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Vorwort. 



Die Weltlage ändert sich von Tag zu Tag. Die Kraft des Dampfes 
rückt die entferntesten Völker näher an einander. — Waren schon 
früher die Griechen fast in allen Theilen Europas verbreitet, so 
führen uns jetzt in wenig Tagen die Wunderflügel des Dampfers 
zu dem heimathlichen Heerd der Griechen, die man wieder fast 
in jedem hinrollenden Waggon des Kontinents, fast auf jedem 
Dampfboote europäischer Gewässer antreffen kann. 

Sind nun diese Griechen Abkömmlinge der alten? Reden sie 
dieselbe Sprache? Hat uns die in der Schule gelernte griechische 
Sprache zu Lebenspraktikern befähigt, um mit diesen Griechen 
verkehren zu können , die auf den ionischen Inseln , in Griechen- 
land, im Süden und Südosten der europäischen Türkei, auf Kandia, 
Kyprus, an der Meeresküste Klein -Asiens und Syriens u. s. w. 
wohnen, also gerade dort, wohin des Donaustromes und der Adria 
Wellen fortrollen, als ein Fingerzeig Gottes, dass auch Deutschland, 
Oesterreich und Ungarn berufen seien, in jenen Gegenden eine 
Rolle in der Handelspolitik zu spielen? 



IV 

Die Lösung dieser für Schule und Leben wichtigen Fragen 
wird auch über die richtige Aussprache der griechischen Buch- 
staben , als einen nicht minder wichtigen Bestandtheil des Ganzen, 
entscheiden, wenn die heutigen Griechen von jenen der Vorzeit 
abstammen und deren Sprache, Sitten und Gewohnheiten bewahrten. 

Dies zu untersuchen ist die Aufgabe vorliegender Schrift. 
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V * 

Sitten und Gewohnheiten. 

Vereehiedenheit der Völkerschaften. 

1. Die Völkerschaften Alt -Griechenlands hatten sich durch 
mehrere besondere Eigentümlichkeit^) von einander unterschieden. 
Diese folgten ihrem kriegerischen Geiste , jene der Gewinnsucht auf 
gefahrvollen Seereisen. Cicero unterscheidet die Griechen, die The- 
bens rauhe Luft athmen, von jenen, die unter Athens heiterem und 
reinerem Himmel leben. Die Megarenser hingegen, obwohl in der 
Nä*he Athens, hattepvsich so wellig Achtung verschaffen können, 
dass m nach einem alten Örakelspruch nicht einmal für würdig 
befunden worden sind, zu den Völkerschaften Griechenlands gezählt 
zu werden. — Dieser Unterschied findet auch gegenwärtig statt. 
Die Insulaner und Küstenbewohner haben ein viel ungezwungeneres 
Betragen als die Eingebornen des Binnenlandes Diesen Unterschied 
haben viele Reisende ausser Acht gelassen, und nach oberflächli- 
cher Betrachtung einer Völkerschaft, oder nur etlicher Familien, 
gleich über die ganze Nation den Stab gebrochen* 

Wir wollen vorsichtiger zu Werke gehen und dje den gesamm- 
ten griechischen Stämmen gemeinschaftlichen Sitten und Gewohnhei- 
ten hervorheben, wie sie sich besonders auf dem Lande ausprägen, 
da das städtische Leben wie überall, so auch in Griechenland, sich 
vielfach entnalionalisirt hat. 

Zeugnis* der Reisenden. 

2. Nach dem Zeugnisse berühmter Reisenden, als Guys, Spon, 
Choiseul, Hobhouse, Pouqueville, Ross u. s. w. haben die Griechen 
ihren ursprünglichen Typus, Charakter und ihre Gebräuche» welche 
sie als heilige Reliquien bewahren, bis auf den heutigen Tag, trotz 
des Verkehrs mit Fremden, fast gänzlich beibehalten. — Da es 
nicht untere Absicht ist, alle griechische Stämme haarklein zu schil- 
dern, werden wir blos einige der imposantesten Belege anfuhren. 

1 



Daulia. 

3. Daulia's Bewohner am Fusse des Parnassos waren zu Pau- 
sanias' Zeiten die grössten und stärksten unter den Phokensern. 
OC 8s evraiföa av^porcoi tuXtj^oc pisv etaiv ou tuoXXo(, (jisye^ei 
5s xal aXxfj xai e'c i\*.i eri SoxtpiOTaTOi cpoxsuv. (Pausan. 
X, 4, 7.) Dasselbe fand in unserem Zeitalter Ross (Wanderungen 
in Griechenland. Halle 1851. 1. B. S. 43); wo hingegen die Nach- 
barn albanesischen Ursprunges im Vergleiche mit den Dauliern als 
jämmerliche Skelete erscheinen. 

Spartaner. 

4. Die Spartaner besitzen noch die od rasende Tollkühnheit 
ihrer Ahnen, wesshalb sie auch seit jeher Mainoten, Manioten, 
wahrscheinlich vom alten jjLatvofxai, genannt wurden. Diese hatten 
am Taygetos, frei wie zu Lykurgs Zeiten, der Griechen Unabhän- 
gigkeit gegen die Türken vertheidigt. Vergebens zogen gegen sie 
massenhafte Feindesheere. Eine kleine Schaar freier Männer be- 
siegte Tausende von Türken. Noch jetzt sieht man dort das Grab 
eines Häuptlings, der mit 40 Waffenbrüdern sich in einen Thurm 
einschloss und sich gegen 6000 türkische Belagerer mehrere Tage 
heldenmüthig vertheidigte. 

Karier. 

5. Einen Gegensatz zu den Manioten, die sich nie den Türken 
unterworfen haben, bilden die Karier, die seit undenklichen Zeiten 
ein Waffenleben führten, aber nicht für das Vaterland, sondern*, um 
hin zu ziehen, wo sie einen grösseren Kriegssold erhielten. „Genus 
usque eo quondam armorum pugnaeque amans," sagt Pomponius 
Mela, „ut aliena etiam bella mercede ageret." Die heutigen Karier 
bewahrten treu diese Habsucht ihrer Ahnen. Sie verlassen ohne 
Bedenken ihren häuslichen Herd, wenn sie igendwo als Kriegssöld- 
ner etwas verdienen können; und eben desshalb haben sie unter 
der Türkenherrschaft eine solche Freiheit genossen, wie keiner der 
griechischen Stämme. 

Sulioten. 

6. Der kriegerische Muth der Sulioten scheint sogar jenen der 
alten Spartaner zu übertreffen. Während des Freiheitskrieges haben 
selbst die Frauen Schiesswaffen und Munition in das Lager ge- 
bracht. Oft geschah es , dass Mütter mit dem Kinde auf einem, 
mit der Flinte auf dem anderen Arm und mit Patronen im Vor- 



tuche gegen die Feinde 2ogen. — Als Suli gezwungen war sich zu 
ergeben, haben die unglücklichen Mütter ihre Kinder und dann sich 
selbst von dem Felsen herabgestürzt. 

Klephien. 

7. Den Sulioten gleichen an wilder Kraft die Klephten, die drei 
Tage und Nächte nacheinander gegen ihre Unterdrücker im Kampfe 
standen ohne Speise, Trank und Schlaf. Nicht einmal todt wollen 
sie in die Hände ihrer Feinde gerathen. Darum sieht man in ihren 
Volksliedern die Bitte der Verwundeten an ihre Freunde, ihnen den 
Kopf abzuschlagen, damit ihn die Feinde nicht bekommen, die ihn 
auf einer langen Stange prahlerisch herumtragen würden , weil die 
Klephten mit den Köpfen der Feinde dasselbe thun. Auch die alten 
Griechen hielten es für das grösste Unglück, todt des Feindes 
Beute zu werden, weil man schon damals das abgeschlagene Haupt 
auf einen Pfahl steckte. 

xeq>aXr)v $£ e Sufio; avcoyet 
icvjgai ava axoXoiceroi, rafiov^' aitaXTJ? atco äeipfjs. 

Denn das Haupt ihm wünschet er herzlich 
Ab vom zarten Genicke zu haun, und auf Pfahle zu heften. 

Pas XVU1, 176. 177.) 

Merkwürdig ist, was Edgar Quinel (Revue de deux mondes, 
Tom. VII. 1836. p. 483) über die Klephten sagt: „II a && donne 
k notre temps d'observer dans des faits tres authentiques , dans 
ceux de la guerre des Grecs contre les Turcs, TefTort d'une my- 
thologie naissante, qui rappeile, par beaucoup de points, fesprit 
de l'antiquitä heroique. A presque tous les Klephtes, nos contem- 
porains, sont atlribuäs des actions surhumaines. Que manque-t-il, 
des le present, k Karalskaky, k Botzaris, h Tzamados, k Nikilas fe 
turcophage, pour devenir, entre nos mains, autant de types g^ne*- 
raux? 11s conversent avec leurs sabres, avec les t&es coupees, 
avec les fleuves oü ils passent, avec la montagne qu'ils gravissent; 
les oiseaux aux ailes d'or leur parlent leur langue magique. D'ail- 
leurs un seul d'entre eux accomplit dans la tradition des actions 
pour lesquelles suftirait k peine une armee entiere. 

Athener. 

8. Der Jesuit Jakob Paul Babin sagt in seiner Beschreibung 
Athens vom Jahre 1672 (s. Ross: Hellenika; Archiv archäol. phi- 
lolog. histor. u. epigraph. Abhandl. 1. B. 2. Heft), dass das athe- 

1* 






xusobe Volk, wenn es die einstige Freiheit besässe, genau dasselbe 
wäre, wie es der Evangelist Lukas (Acta Apostolor. 17. Kap. 21. Vs,) 
beschreibt „Si ces peuples jouissaient de la liherte qu'ils avaieot 
autrefois, ils seraient encore tels que les däpeint saintLuc: Athe- 
nienses autem omoes ad nihil aliud vacabant, nisi aut dicere, aut 
audire aliquid novi." Eigentlicher: 'A^ijvoEoi 8e 3wcvt«c xal oC 
£7ct8Tf]u,oi»vTec S^voi eJ^ ou&sv Srepov evxotfpovv, ^ X^Y etv Tt xa ^ 
axoveiv xaivdrspov. 

Kynfttheer. 

9. Die Kynätheer bebauten in der hellenischen Zeit das frucht- 
bare Oberthal des Kalawrylaflusses in Achäa. Sie gehörten ihrer 
Abstammung nach zu den Arkadenr, aber sie vernachlässigten die 
Satzungen der arkadischen Altvordern und geriethen in einen sol- 
chen Zustand geistiger Verwahrlosung und bürgerlicher Zerrüttung, 
dass die andern Arkader nichts mit den gottlosen Kynätheern zu 
thun haben wollten. Der strenge Polybios erkennt daher in der 
schrecklichen Zerstörung, welche die Stadt von den Aetolern erlei- 
den musste, nur eine gerechte Heimsuchung seiner entarteten Lands- 
leute. — Heute steht an der Stelle von Kynätha die neue Stadt 
Kalawryta, und die Einwohner der ganzen Gegend standen eben- 
falls bis vor nicht langer Zeit in dem Rufe einer wilden, zu 
räuberischem Leben hinneigenden Sinnesart. Die Beisenden brach- 
ten nicht gerne die Nacht anderswo zu, als in dem nahen .Kloster 
Megaspiläon. (S. Ernst Curtius: Peloponnesos. Gojha 1851. LB. 
S. 382. 383.) 

Insulaner. 

10. Die Bewohner d$r von den Heerstrassen entlegenen Inseln 
geben noch heute ein treffendes Zeugniss ihrer altgriechischen Ab- 
kommenschaft. In diesen ruhigen und glücklichen Landstrichen ist 
jede Familie, arm oder reich, ein regierendes Haus. Dort herrscht 
die selige Eintracht, welche man im Occident nur aus Dichtern 
kennt. Der arme Handwerker muss sich dort vor dem Grundbe- 
sitzer nicht erniedrigen. Der Beichthum schaut dort keine bespnr 
dem Sitten für sich. Der Beiche bearbeitet ebenso mit den eigenen 
Händen sein Feld, wie der Arme. Die zartesten Frauen helfen 
ihren ärmeren Gefährtinnen bei quellendem Bache die Wäsche wa- 
schen, wie die Fürstentöchter in der Odyssee. So behauptet es 
wenigstens Cyprien Bobert (Le Monde Slave. Paris 1852. T. L p. 242). 



Die fUuser nod ihr« Eiftrielnungr. 

11; Werfen wir nach diesen fernen Umrissen der einzelnen 
Völkerschaften einen Blick auf die häuslichen und gesellschaftlichen 
Verhältnfese. 

Die Häuser sind in der Rege! zu ebener Erde, deren Mitte, so 
wie es seil Alexander dorn Grössen üblich war, ein grosser Saal 
einnimmt, welcher zum Empfange der Gäste und zu anderen Feier- 
lichkeiten bestimmt ist. Rechts und links sind die Gemächer der 
Männer und Frauen fywaixefov). Statt der Stühle bedient man 
sich niederer Kanapeen, auf welchen manchmal auch geschlafen 
wird. In die Mitte des Zimmers wild — da keine Kamine vor- 
handen sind — eine Kohlpfanne gestellt, der Xap.7tTK]p der Alton; 
und damit das Feuer unmittelbar das Gesicht nicht berühre, stellt 
man die Pfanne unter einen viereckige« Tisch, welcher mit einem 
bis zur Erde reichenden Teppich bedeckt wird, Um diesen Tisch 
sitzen im Winter die Frauen, und beschäftigen sich in freündlwimrtt 
Gespräch mit Spinnen, Weben und Sticken. 

Nicht umsonst befindet sich in der Mitte des Hauses der Em- 
pfangssaal, denn die heutigen Griechen lieben eben so die Feier- 
lichkeiten, Unterhaltungen und Gastmahl« wie die allen; wobei dann 
die Gesänge und Tänze ebenfalls nicht fehlen dürfen. 

Kaiidiotischer Tafte. 

ß. Die vorzüglichsten Tänze sind: de? kandiotische, ionische, 
wallachische und der Waffentanz. 

M 

Der kanäiöfische Taiß hebt sanft an und wird allmäHg lebhaf* 
ter. Anfangs tanzen die Mädchen und Jünglinge abgesondert, ob- 
wohl alle dieselben Schritte und Figuren bilden. Dann mischen sie 
sich bunt untereinander, und eihe der Tänzerinnen nirtimt ein Tuch 
oder Band in die Hand, dessen anderes Ende es einem der Jüng- 
linge anvertraut. Der übrige Tanzchor hüpft tiun hin utid her unter 
dem Bande, bis er das bandhaltende Paar — die Anführerin des 
Tanzes und ihren Erwählten — kreisförmig umschHesst. Die Auf- 
gabe der Tanzanfnhrerin besteht jetzt darin, dass sie aus dem 
Kreise sich entwinde, an der Spitze des Tanzchores erscheine und 
mit trinmphirender Miene das in ihrer Hand noch immer befind- 
liche Band zeige. Hieraus ist ersichtlich, dass dies jener Tanz 
sei, welchen Dädalos erfand, um das kretische Labyrinth bildlich 
darzustellen. Unter den durch Winckelrnann bekannt gewordenen 
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Denkmälern befindet sich eine Vase mit Theseus und Ariadne. In 
der Hand des Helden sieht man den berühmten Knäuel, mittels 
dessen er aus dem Labyrinth befreit wurde. Ariadne trägt ein 
ähnliches Kleid wie die heutigen griechischen Mädchen beim Tanze, 
und hält ein Band in der Hand wie unsere Tanzanführerin. 

Ionischer Tniti. 

13. Der ionische Tanz ist schon seinem Namen nach altgrie- 
chischen Ursprunges. Man bedient sich dessen besonders bei Hoch* 
zeiten. Nachdem die Begleiter der Brautleute das Zimmer mit 
grösstem Ernste ein paarmal umgangen und dann stehen geblie- 
ben sind, fangen die Brautleute an, jedoch abgesondert, zu tanzen: 
der Bräutigam mit den lebhaftesten Bewegungen, die Braut aber 
in Begleitung der Tcapavufxq^ — vormals ^ Tcapavupi^oc — mit 
schamhaftem Blicke, indem sie dem Bräutigam, so oft er sie bei der 
Hand fassen will, das Tuch hinreicht. Endlich nachdem er seines 
Herzens Gefühle durch Geberden ausdrückt, zieht sich die Para- 
nimphi zurück und die Vermählten tanzen miteinander. 

Wallachischer Tanz. 

14. Der wallachische Tanz ist eine Art des alten dionysischen 
Tanzes, welcher das Bild der Weinleser und Weinpresser darstellt. 
Sein Name stammt nicht daher, weil ihn die Griechen von den 
Wallachen bekommen haben, sondern weil die Griechen während 
der Türkenherrschaft nur in der Wallachei, wo sie frei waren, 
diesen rein bakchischen Tanz ausüben konnten. Den Türken, als 
Feinden des Bakchos, war dieser Tanz verhasst und verpönt. 

WafTentanz, 

15. Den Waffentanz hatte die Türkenherrschaft ebenfalls ver- 
boten, damit sich die Griechen mittels dessen nicht zum Siege 
vorbereiteten. Demungeachtet ist auch dieser Tanz, besonders von 
den Manioten, bewahrt worden. Dabei werden gewöhnlich die 
Märsche und Evolutionen der Phalanx Alexanders des Grossen dar- 
gestellt. Zwei Anführer (xopufaioi) stehen mit langen Messern an 
der Spitze der Phalanx. 15 Tänzer, abgesondert von der Phalanx, 
sind theils mit Messern, theils mit Stöcken bewaffnet. Diese stellen 
die Heerführer Alexanders vor, vor dem sie sich, mit Musikbeglei- 
tung nacheinander vortretend, tief verbeugen. Auf das Zeichen 
Alexanders eilen sie zu den Flugein und zum Centrum der Phalanx, 
um seine Befehle auszuführen. Die Phalanx hüpft nun mit einem 



Fusse, wirty ihre Prügel in die. Luft, zieht sich etwas zurück und 

bleibt stehen; denn sie sieht jetzt vor sich Alexander den Grossen* 

der über die Tänzerschaar eine Revue hält. Unter dem Geräusch 

der Musik und des Tanzes erscheint plötzlich Darios mit seinem 

Heere. Alexander und seine 15 Heerführer tanzen im Kreise, um 

etwa einen Kriegsrath zu bilden. Bald darauf greifen sich die zwei 

feindlichen Heere an, und aus dem Spiele wird oft eine wahre 

Rauferei. Die von Wein und Tanz erhitzten Helden verlassen das 

blutbefleckte Schlachtfeld und es verwirklicht sich, was Lukrez (II, 

629) vom Waffentanze sagt: 

Hie armata manus (Curetas nomine Graji 
Quos memorant Phrygios) inter se forte catenas 
Ludunt, in numerumque exsultant sanguine fleti et 
Terrificas capitum quatientes mimine crista?. 

Einen solchen Waffentanz beschreibt auch Xenophon (Anab. V, 
9), nur dass dort kein Blut vergossen wird. 

Ursache der Erhallung dieser. Tänze. 

16. Es ist kein Wunder, dass die Griechen die Tänze ihrer 
Vorfahren bis auf den heutigen Tag bewahrt haben, denn sie hul- 
digen nicht der tyrannischen Mode, wie die gebildetsten Nationen 
Europa's, unter welchen es Viele gibt, die von den Tänzen Ihrer 
Ahnen nicht einmal einen Begriff mehr haben. — Die Tanzmeister 
sind in Griechenland eine Seltenheit. Die Familien -Mutter unter- 
richtet selbst ihre Kinder in jenen Tänzen, welche sie von ihrer 
Mutter gelernt. Und während des Tanzens singt sie jene Verse, 
die die Bedeutung des Tanzes ausdrücken. (S. Giulio Ferrario: U 
Costume anlico e moderno di tutti i popoli. Dell' Europa Vol. I, 
pari. 2. Milano 1823. S. 749—798.) 

Dann haben die Griechen eine solche Vorliebe für den von 
ihren Ahnen ererbten Tanz, dass sie bei jeder Gelegenheit auch 
auf den Gassen, Wiesen, in Wäldern um hundertjährige Eichen, als 
um dionysische Altäre, sich zum Tanze anschicken ; und man glaubt 
wahrhafte Nymphen zu sehen, die am Berge Delos oder an den 
Ufern des Eurotas die Göttin Diana umringen. Als König Otto 
Griechenland bereiste, haben die hellenischen Majestäten überall 
singend - tanzende Mädchen empfangen und begleitet , und stellten 
den Chor des alten griechischen Drama's dar, der die Handlung 
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gegleitete und seine Gefühle durch Tanz und Gesang offenbarte. 
(S. Ross: Wanderungen in Griechenland.) 

Gesang und Musik. 

17. Der andere wesentliche Bestandteil aller Unterhaltungen 
bei den Griechen ist der Gesang und die Musik , welche sie mit 
derselben Inbrunst lieben wie die Alten. Bei den Gastmahlern der 
Alten haben entweder alle Gäste auf einmal oder einzeln nach ein- 
ander kurze Gedichte — o/oXia genannt — gesungen; dasselbe 
findet auch bei ihren heutigen Nachkommen statt. Und gleichwie 
die Cilher und Leier die ersten und liebsten Instrumente der Alten 
waren, ebenso ist dies auch heut zu Tage noch. Die Saiten lassen 
sie mittels eines feinen Stäbchens oder Kieles oder der Finger 
klingen, gerade so wie es bei Virgil (Aen. VI, 647) heisst: 

Jamque eadem digitis jam pectine pulsat eburno. 

Und so wie in den Zeiten des griechischen Alterthums , gibt es 
auch heute noch in Griechenland wandernde Rhapsoden, die eine 
wunderbare Menge Volkslieder auswendig wissen. Mit diesem Ge- 
dächtnissschatze wandern sie von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, 
und singen überall solche Volkslieder, die den örtlichen Umständen 
am meisten entsprechen. Am liebsten lassen sie sich bei dörfli- 
chen Festlichkeiten (7uavTJYupic) hören, mit Begleitung eines Saiten- 
instrumentes , dessen Name und Form mit der Lyra der Alten 
übereinstimmt. (S. Fauriel : Chants populaires de la Grece moderne. 
Paris 1824.) 

Spiele. 

18. Auch die Spiele sind fast alle noch dieselben wie bei den 
Alten. Wir wollen blos das Würfelspiel erwähnen und uns der 
Worte des berühmten Reisenden und Altertumsforschers, Dr. Ross 
(Wanderungen in Griechenland. 1. B. S. 162), bedienen: „Auf den 
Stufen dieser Säulen würfelten die Korinthischen Knaben vor bald 
dreitausend Jahren mit den Knöcheln (aatpayaXöic) aus den Füs- 
sen des Lammes, das der Vater zum Opfer geschlachtet, um kin- 
dischen Gewinn; auf denselben Stufen treiben die Knabeft noch 
heute mit den Knöcheln des letzten Osterlammes dasselbe Spiel. 
Sitten, Namen und Sprache sind dieselben geblieben." Aehnliches 
berichtet Pennington (An Essay on the pronunciation of the Greek 
Language. London 1844. p. 261): „I have seen Corfiote peasants 
sitting before the doors of a wine-shop, playing at a lirid of drafts 
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with pebbtes on a boafd: 1 do not presilme to fix the antiquity of 
this game; büt H bears a strong resemblance to the dtescription 
which Homer gives of the pastime of the suitors of Penelope:" 

TltüGotai TZpoTzdpo&t ^vpawv ^upiöv ffrcpicov, 
rfftevoi. 

Die vor des Hauses 
Doppelter Pfort' ihr Herz mit Steineschieben erfreuten. 

(Odyss. 1, 1Q7.) 

Ufindwasser. 

19. Nach der Mahlzeit bekommen die Gäste bei den Wohlha- 
benderen Wasser, um die Hände zu waschen. Der Dienet hält in 
der linken Hand ein Becken, in der rechten eine Karine, gehl 
nach der Reihe zu einem jeden Gast, reicht ihm das Becken hin 
und schüttet Wasser auf seine Hände, welche dann die Gäste mit 
dem auf der Schulter des Dieners befindlichen Tuche abtrocknen« 
Ganz so wie in der Odyssee (I, 135, 136): 

X^pvißx &' dtjjL(p(itoXoc icpoxou) £tc4x*uc qplpouaa, 
xotXyj, xpuaelj), viclp apyup^oio XlßqToc» 
v£<]>aa2at. 

Eine Dienerin trug in schöner goldener Kanne 

Wasser auf silbernem Becken daher, und besprengte zum Waschen 

Ihnen die Hand'. 

Vorurtbeile. 

20. In den VorurtheiJen findet man nicht minder eine grosse 
Uebereinstimmung zwischen den Griechen der Vorzeit und der Ge- 
genwart. 

Das Spratzen des Lichtes kundigt die Ankunft einer sehnsüch- 
tig erwarteten Person an. Davon geschieht auch bei Ovid Er- 
wähnung im Briefe Leanders an Hero: „ 

Sternuit et luraen (posito nam scribimus illo), 

Sternuit, et nobis prospera signa dedit. 
Ecce merum nutrix faustos instillat in ignes, 

Crasque erimus plures, inquft, et ipsa bibit. 

Zur Abwendung eines befürchteten Unfalles spucken sie sich in 
den Busen. Dies war schon zu Theophrast's Zeiten üblich, der im 
XVI. Kap. seiner Charakt. sagt, dass der Abergläubige beim Anblicke 
eines Irrsinnigen oder Hinfallenden zurückschaudert und in seinen 
eigenen Busen spuckt. Maivojxevov ts iSov ^ Im'XTjrcrov, 9pi£ac 
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In Athen haben sich ernst die Frauen von dem steilen Felsen 
Nymphion herabgelassen f/ dass sie fruchtbarer werden und leichter 
gebären. Dasselbe geschieht noch heute. 

In Pheneos, jetzt Phonia, entwickelte sich in hellenischer Zeit 
der Glaube, dass in den dortigen Erdhöhlen der Eingang zur Un- 
terwelt sei. Eine gewisse Dämonologie hat sich hier an Ort nud 
Stelle bis zum heutigen Tage erhalten, und die Bauern erzählen 
sich noch jetzt vom Kampfe zweier böser Geister, welche in jenen 
Höhlen einander gegenüber ihre Schlupfwinkel haben. (S. Ernst 
Curtius: Peloponnesos. Gotha 1851. I. B. S. 190.) 

„Während die Styxsage der griechisch-römischen Dichtung sich 
mehr und mehr von jeder bestimmten Oertlichkeit ablöste, blieb 
das arkadische Wasser immer in jenem Rufe verderblicher Zauber- 
kraft, welcher allen stygischen Sagen zu Grunde liegt: es sollte 
vermöge seiner Kälte und Schärfe alle Stoffe zerstören und jeden 
Lebensorganismus vernichten; plötzlich Verstorbene glaubte man 
durch dieses Wasser vergiftet. Die örtliche üeberlieferung hat diese 
Sagen ihrem wesentlichen Inhalte nach aufbewahrt; noch heute 
warnen die Einwohner der benachbarten Dörfer den Reisenden vor 
dem Wasser und halten Jeden für verloren, welcher von demsel- 
ben trinkt." (E. Curtius. S. 196.) 

Wie die einstigen, so stellen auch die heutigen Griechen die 
Pest als ein Weib dar, alt und schwarz gekleidet, und im Vor- 
übergehen Nachts auf jedes Haus ein tödtliches Gift hauchend, und 
was Statius von der Pöne sagt (Vs. 609.) : „lateri duo corpora par- 
vum dependent," erinnert an den Charon des bekannten neugrie- 
chischen Liedes, welcher die Säuglinge am Sattel aufgehängt hat. 
(S. Welcker: Kleine Schriften zur griech. Literaturgeschichte. Bonn 
1844. I. Th. S. 17.) 

Vcrmählungsfeierlichkeiten. 

21. Bei den Vermählungsfeierlichkeiten beobachten die heutigen 
Grtecben alle jene Ceremonien, die bei den alten üblich waren. 
Die Mädchen verlassen nicht das väterliche Haus, bevor sie nicht 
heirathen. Der Geliebte kann mit seiner Angebeteten blos mittels 
einer verwandten Person verkehren, die so wie einst 7cpo£evir]nfc, 
Tcpo^sv^Tpta heisst. 

Die Braut geht langsamen Schrittes und vertieft, in Begleitung 
ihrer Verwandten, zur Kirche. Von dort wird sie aber mit bren- 
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nenden Fackeln, Gesang, Musik und Tanz in des Bräutigams Woh- 
nung geführt. Vergleichen wir nun damit die Hochzeitsscene am 
Schilde des Achilles (Dias XVIII, 490—496): 

'Ev Äfe ftwa 7co(t)ae ircXstc pepoicttv aväpuraw 
xaXaf £v rrj jjtiv pa yafjtoi t' £aav eiXaittvai te* 
vu'|A9 a S 8* &c daXa(JLCi>v ( datöwv vico XafiTCO|itvofwv, 

^veov ava aarir tcoXvs 5* ufi^vato? opaipei* 
xoupoi 8' opxiQaTTjpec £8£veov, £v 5' apa rofaiv 

avXöl 9opfAiYY^? te ßoYjv ?X 0V * °" ^ Y uva * xe S 
larafAsvai 3aufia£ov £i& irpoSupotatv exaarfl. 

Drauf erschuf er sodann zwo Slädte der redenden Menschen, 

Blühende: voll war die ein* hochzeitlicher Fest' und Gelage. 

Junge Braut* aus der Kammer, geführt im Scheine der Facketa, 

Zogen umher durch die Sta.dl; und des Chors Hymenäos erscholl laut; 

Jüngling* im Tanz auch drehten behende sich, unter dem Klange, 

Der von Flöten und Harfen ertönte; aber die Weiber 

Standen bewunderungsvoll , vor den Wohnungen jede betrachtend. 

Wie einst, so werden auch jetzt die Hausthore der Neuvermählten 
mit Bändern, Blumen und Kränzen ausgeschmückt. 

Im griechischen Alterthume hat die Braut Nüsse und Mandeln 
unter den Gästen ausgelheilt; jetzt reicht sie einem jeden Gelade- 
nen eine Hand voll Zuckerbackwerk. * 

Begräbnis*. 

22. Das Begräbniss betreiben die heutigen Griechen mit dersel- 
ben gewissenhaften Sorgfalt, wie ihre Vorfahren, die es für die 
grösste Schmach hielten, den Leichnam längere Zeit unbestattet zu 
lassen. Die sterbliche Hülle wird, wie es auch bei den alten Grie- 
chen üblich war, rein gewaschen und in das schönste Kleid ge- 
legt. Der Leichnam der Mädchen wird mit Blumen bekränzt und 
die Frauen giessen von den Fenstern Rosenwasser und andere 
wohlriechende Flüssigkeiten auf den vorbeigetragenen Sarg. Auch 
die alten Griechen schmückten mit Blumenkränzen die Verbliche- 
nen, zum Zeichen, dass sie des Lebens Mühseligkeiten überwunden 
haben; darum hat man den Todten auch den Bekränzten (ioxe- 
<pav&)[i£vo<;) genannt. 

Stirbt der Familienvater, so stürzen in das Todtenzimmer Frau, 
Kinder, Diener, Verwandte und Freunde, schlagen sich auf die 
Brust, zerfleischen sich das Gesicht, zerreissen ihre Kleider und 
reissen sich die Haare aus. Beim Begräbnisse selbst schwimmt 
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die Frau; in Thränen und ihr Wehklagen nimmt kein Ende. Ebenso 
wie in der Odyssee (IV, 197. 198): 

Tovto vv xol y£ptt? otov ocCvpoifrt ßpotounv, 
xcCpaa^at xe. xo'fUQv ßaX^ctv t' <rrco daxpv ic%pet<5v. 

Ist's doch die einzige Eure den unglückseligen Menschen, 

Dass man die Locken sich scheert, und netzl mit Thränen das Antlitz. 

und XXIV, 43—46: 

AuTap £tzd a' lt& vtjas £vetxau.ev ix icoXlpoio, 
xaräeu,ev £v Xe^^eaai, xo&t) parte? XP° a xaXov 
u&ax£ xe Xiapw xa\ aXefqjarr itoXXa 8£ <j* ajjtq?\ 
fcaxpua ütepfxa x^ Aavaol xefpovxo Te x a ^ Ta ^- 
Als wir nun zu den Schiffen hinab dich getragen vom Schlachtfeld, 
Legeten wir auf Gewände den schönen Leib, den wir sauber 
Wuschen in laulichem Wasser und salbeten; häufige Thränen 
Weineten rings die Achäer um dich, und schoren ihr Haupthaar. 

Die Trauer dauert sehr lange, besonders bei den Eltern, wenn 
sie einen Sohn verlieren. Dies war auch bei den Alten üblich. 
Aeschines hat dem Deraosthenes vorgeworfen, dass er am sieben- 
ten Tage nach dem Tode seiner Tochter mit einem Blumenkranz 
und in weisser Kleidung öffentlich sich gezeigt habe. 

Um die Gräber werden Ulmen gesetzt, welche sich zu liebli- 
chen Hainen gestalten, und an llias VI, 419. 420. erinnern: 

iq8' £tz\ <rfju/ ?x e£v * ^epl dl TcreX^as e'cpvxeuaav 

Nvu,qpai opeariocäec, xovpai Atos ^ctyioxoio. 
Hoch dann häuft' er ein Mal; und rings mit Ulmen umpflanzten^ 
Bergbewöhnende Nymphen, des AegiserschiHterers Töchter. 

Der Zug singender Knaben. 

23. An den Feiertagen, besonders aber am Neujahrstage und 
beim Eintreten des Frühlings, pflegen die Knaben schaarenWefee 
von Haus zu Haus zu gehen und kurze Gelegenheitsgedichte einem 
jeden Familiengliede einzeln darzubringen. Das Lied etfdet aber 
immer damit, dass die Bedungenen ihre Kästen öffnen utfd dm 
Sängern Geschenke geben mögen. Sind die Knaben mit der Gabe 
nicht zufrieden, so singen sie gewöhnlich: 

onw xpövovs <rac ttoXXou's, 

x £va Taat tcovtixovc, 

x' £va xo'axtvov ßoXßov?. 
Viele Jahr' wünsch' ich euch jetzt, 
Und voll Mäuse eine Metz*, 
Sieb mit Zwiebeln noch zuletzt. 

(S. Sanders: Das Volksleben der Nengriechen. Mannh. 1844. S. 117.) 
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Beim Eintreten des Frühlings tragen die Knaben eine hölzerne 
Schwalbe mit sich, welche sie wihrend des Singens fortwährend 
drehen. Darum heisst ein solches Lied x s ^86vi<jjj.a (Schwalben- 
lied). Dieser Gebrauch stammt von uralten Zeiten her. In dem 
angeblich homerischen Epigramme Iresione liest man: 

Aupa TCpos£Tp«Wfi*aä avdpoc p.(yaL Suvajjttfvoio, 

avxoA avaxXtveröe Svpat* tcXoCtoc yip £;eiptv 
zoXAo;, auv icAoutu Äk xal eu^poauvir) Tc^aXuta, 
sfptivTf, t' ay*^' .'.... 
vevfia( toi, vevfiai £viauaio?, wcre ^eXiftuv. 
fcnTjx' e% itpo^vpoi?, «|»iXtj TioÖa; ' aXXa cp^p* atya 

£? fiev ti Swaei;* cl 81 |xif , ou^ ejnjjjojjiev, 
ov yap avvoixifaovres £vädf8* tjx^opicv. 

Nach ZeJl's Uebersetzuqg: 

Lasst zum Hause uns gehn, wo der viel vermögende Mann wohnt. — 

Oeffnet euch Thüren von seJUtet, hineinzieht lieblicher Reichthum, 

Und mit dem Reichthum auch die Blüthe heiteren Frohsinns, 

Fried' und Freude zumal. . . . 

Einmal komm' ich des Jahrs, wie im Lenzmond kommet die Schwatoe, 

Lass' im Hofe mich nicht barfüssjg*) harren der Gabe. 

Heil dir, schenkest da was! wenn nicht, so geh* ich von daqnen, 

Denn nicht kam ich ja her, mit dir im Hause zu wohnen. 

Ein solches Schwalbenlied erwähnt auch Athenäos (VIII, 60) 

und sagt nach Theognis, dass die Rhodier im Monate ßoir)5pofxi<ov 

(im dritten attischen Monate) die Schwalben nachahmen . fyeXtfto- 

vi£etv) und singen: 

HXS*, iqXSe x 6 ^^» 
xaXa< «p«? ayouaa, 
xaXwc IvitxuTou'c, 
M yoLTtipOL Xevxcf, 
£tc\ vwt« [jiXaiva. 
TtaXobav ou TtpoxvxXeic 
ix uCovo; ofxov; 
otvou re Wtcaarpov 
Tupou ts xavtarpov 
xal icvpwv; 

a xeXi&uv xal Xf.xtSrdav 
oux aitoäeiTai. 

- ■ ■■ »^»«» -■»■■■■ ■■■ 

*) Der Verf. erlaubte sich diese Aendening statt des bei Zell vor» 
findlichen „so lange". 
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itOTGp' aitCtapec, V) Xaßuft&a; 

tJ tgcv ifrvpav 9lpf0u.ee, t> 5uTC&*pÜtaßov, 

Y) xav yuvatxa totv ?ato xo&qu.e'vav. 

(itxpa jjtiv e\m, paäCcoc ofoojAts. 

e*av q>e*pT)S Be* Tt, u^ya 9iq n xa\ cp^pot;. 

Svoiy' avotye tav ^upav x^^ovt. 

ou y«P Y^povx^ £afiev aXXa icaiMa. 

Nach ZelTs Uebersetzung: 

Die Schwalbe ist wieder, 

Ist wieder gekommen, 

Sie bringet den Frühling 

Und liebliche Tage; 

Weiss ist sie am Bauche, 

Schwarz ist sie am Rücken. 

Wie? gibst du nicht eine Feige 

Uns aus dem reichen Hause? 

Eine Schale mit Wein, 

Ein Körbchen mit Käs* und Mehl? 

Eiersemmelchen auch 

Liebet die Schwalbe. 
Nun? sollen wir was kriegen, oder solPn wir gehn? 
Dein Glück, wenn du uns gibst; wir lassen dich sonst nicht fort. 
Wir schleppen dir die Thür mit der Schwelle fort, 
Oder auch die Frau, die drinnen sitzt, die holen wir; 
Klein ist sie ja, leicht holen wir die kleine Frau. 
Doch bringst du etwas, bringe nur recht viel und gut. 
Mach' auf die Thür, der Schwalbe mach* die Thüre auf: 
Nicht Alte sind wir, sind ja junge Knaben noch. 

Homerische Mahlzeiten. 

24. Zum Beschlüsse dieses Abschnittes wollen wir noch Einiges 
mit den Worten eines norddeutschen Reisenden (s. Beilage zum 
Morgenblatte der Wiener Zeitung, Nr. 12. 1852.) erwähnen: „Am 
Himmelfahrtsfeste strömte Alles zu Fuss, zu Esel, zu Pferde und 
zu Wagen eine Stunde weit nach dem Kloster Sergiani am Hymet- 
tus, um eine geweihte Kerze anzuzünden und aus der h. Kloster*- 
quelle zu trinken. Draussen machte sich dann das fröhlichste 
Volksleben Luft. . . . Das Interessanteste waren die homerischen 
Mahlzeiten. An grossen Feuern wurden Hammel gebraten. Jede 
Familie hatte solch ein Thier, auf einen Pfahl gespiesst und emsig 
an der Gluth hin- und hergewandt, vor sich. War es gar gebraten, 
so hockte man im Kreise um dasselbe zusammen und rupfte mit 
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den Fingern die Fleischslücke ab. Dazu kreiste beständig der Wein- 
krug Anfangs ist der Wein den Fremden ungeniessbar, weil 

er stark mit Harz vermischt wird. Alle Kiefern sieht man ange- 
hauen, um das flüssige Harz zu gewinnen, das dem Weine mehr 
Haltbarkeit geben soll. . . . Dass diese Sitte schon im Alterthume 
herrschte, beweist der Kieferapfel, der die Spitze des Thyrsusstabes 
schmückte. — Der gewöhnliche Behälter ist das Ziegenfell, die in- 
nere Seile nach aussen gekehrt mit zugebundenen Beinen. Aus 
diesem Schlauche wissen sie sehr geschickt zu trinken und einzu- 
schenken. In Ziegenfellen wird auch Oel, weicher Käse u. s. w. 
fortgeschafft. Selbst rohe Slierfelle sahen wir so benutzt. Ihre 
Anwendung zu Blasebälgen erklärt die „Windschläuche des Aeolus". 
Es war mir überhaupt ein grosser Genuss, die blassen vornehmen 
Wesen der Mythologie hier sr> frisch und rothbackig und hemd- 
ärmelig als Dinge des gemeinen Lebens wieder zu finden. Es ist 
eine ähnliche Empfindung, als wenn dem Sprachforscher zu der 
geistigen Bedeutung eines Wortes die ursprüngliche, sinnlich -an- 
schauliche aufgeht." 
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Abstammung und Geschichte. 

Die heutigen Griechen Nachkommen der allen. 

25. Aus den bisher dargestellten Sitten und Gewohnheiten er- 
gibt sich der naturliche Schluss, dass die heutigen Griechen von 
den alten Hellenen abstammen; und dennoch ziehcq. es Manche 
vor, dieses Phänomen der Uebereinstimmung der Sitten upd Ge- 
wohnheiten der Alt- und Neugriechen auf eine künstlichere Art 
dadurch zu erklären, dass verschiedene Völker, obgleich nicht einem 
gemeinschaftlichen Stamme angehörend, die Sitten und Gewohn- 
heiten einander ablernen und entlehnen: so dass man nach die- 
sem Grundsatze die heutigen Deutschen als Nachkömmlinge, der 
Römer, nicht aber der Teutonen, gelten lassen müsste, weil in 
mehreren deutschen Staaten noch zur Stunde viele den Römern 
entlehnte Institutionen bestehen. — In solche Inkonsequenzen muss 
man natürlich verfallen, wenn man das in den übereinstimmenden 
Sitten und Gewohnheiten der Alt- und Neugriechen liegende Argu- 
ment für ihre gemeinschaftliche Abstammung um jeden Preis ent- 
kräften will, und es findet hier seine vollkommene Anwendung das 
Aristotelische: evo$ cctotcou &o?revTO£ piupfa sxeTai. 

Antagonisten. 

26. Die Antagonisten der hellenischen Abstammung der heutigen 
Griechen sind von zweierlei Art. Die einen, wie Henrichsen (über 
die neugriech. oder sogenannte Reuchlin. Aussprache. 1837.) und 
Kreuser (Verhandlungen der fünften Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner in Ulm 1842), wollen beweisen, dass das 
Griechenthum schon unter der römischen Herrschaft ausgestorben 
sei. Die andern hingegen, wie Fallmerayer (Geschichte der Halb- 
insel Morea, und: Fragmente aus dem Orient), lassen dieses Er- 
eigniss erst nach den Zeiten Justinians eintreten. Die sociale 
und politische Organisation Roms und Griechenlands habe auch 
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damals noch verschiedene Grundlagen gehabt, als schon Griechen- 
land eine römische Provinz wurde. So lange Rom über Griechen- 
land geherrscht hat, habe es sich immer in die volkstümlichen 
-Institutionen des Letzteren gefugt , welche nie ausgestorben seien, 
um so weniger, da seit Caracalla's Zeiten die Griechen im ganzen 
Osten das herrschende Volk ausmachten, und nicht sowohl unter, 
als vielmehr neben den Römern ihr Nationalleben fortführten, so 
dass bis in die Regierungsperiode Justinians das griechische Volk 
in der Hauptsache ein unvermischtes und streng abgeschlossenes 
Ganze geblieben sei. 

Grieobeo uoter deo Römern. 

27. flenrichsen und Kreuser stützen sich darauf, dass mit dem 
Untergange der hellenischen Freiheit auch die Schöpfungskrall, der 
Geist, der Typus, das Wesen des Hellenenthums ausgestorben sei, 
dass also seit dem Herabsinken Griechenlands zu einer römischen 
Provinz von einem lebenden und wirkenden Griechenthume nicht 
mehr die Rede sein könne. — Mit eben derselben Logik könnte 
man behaupten, dass die heutigen Italiener keine Italiener mehr 
sind"; denn ihre alten Institutionen, Republiken, Aristokratien, 
Demokratien sind schon lange ins Grab gesunken. Das italische 
Wesen und Element ist schon lange verschwunden! Die Einwoh- 
ner heissen zwar Italiener, aber sie sind keine Abkömmlinge der 
italischen Voreltern, sondern ein Gemisch von Deutschen, Spa- 
niern, Franzosen, Ungarn, Slaven. Die Logik Henrichsens will es 
so haben. — Ihr Völker Rothrusslands, Polens, Dalmatiens, der 
Moldau und Wallachei, Bulgariens, Serviens und Bosniens, Ihr seid 
nicht das, was Ihr zu sein glaubt: Ihr seid alle gemischte Ab- 
kömmlinge ungarischer Heerschaaren, denn Ihr alle erkanntet frei- 
willig oder gezwungen die Hoheit Ludwigs an, des grossen Königs 
von Ungarn, dessen Herrscherwort im 14. Jahrhunderte vom bal- 
tischen bis zum schwarzen und adriatischen Meere tönte. Sträubt 
Euch nicht, Kreusers Logik gebietet es! 

Rom hat nicht darum Griechenland erobert, als wenn dieses 
seines nationalen Bewusstseins verlustig geworden und unfähig ge- 
wesen wäre, sich zu vertheidigen. Die grosse Zahl der Griechen 
sah mit Zufriedenheit die Ankunft der Römer, weil sie die Auf- 
hebung der vielen kleinen griechischen Staaten als die Bedingung 
einer besseren Zukunft betrachteten. Seihst in den höchst demo- 

2 
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kratischen Staaten hatte die Verfassung «inen grossen Theil des 
Volkes von der Theiinahme an der öffentlichen Verwaltung aus- 
geschlossen, so dass die Mehrheit dem Untergange dieser Staaten 
gleichgütig zusehen konnte, wenn dadurch des Friedens dauerhafter 
Zustand zu hoffen war. Man gelangte zu der Ueherzeugung, dass 
die erschütterte Sicherheit des Besitzes und die Achtung der Gesetze 
allein durch den Frieden eine feste Stutze bekommen könne. Den 
Frieden aber dachte sich die Mehrheit nur so erreichbar, wenn sie 
sich den Römern unterwarfen. Auch hofften sie > weil damals in 
Griechenland politische Fragen mit finanziellen Gründen entschieden 
wurden, dass sie unter den Römern, die schon in Makedonien die 
Steuer auf die Hälfte reduzirten, eine Erleichterung von den öffent- 
lichen Lasten erreichen würden. Sie bereuten auch nicht sobald 
ihre Unterwerfung, weil sie auch unter den Römern ihre nationalen 
Institutionen beibehalten haben. Athen und Sparta wurden mit 
dem Namen eines Bundesgenossen Roms beehrt; und 196 v. Ch. 
hat Fiaminius die Griechen als ein freies Volk erklärt 

Die Römer versuchten es zwar nach der Eroberung Achäa's 
(167 v. Ch.) die griechischen Munizipien abzuschaffen; aber sie sahen 
ihr fruchtloses Beginnen ein, weil die grieeh. Nationalität und die 
griech. Munizipien wesentlich miteinander verbunden waren, so dass 
endlich selbst die römische Verwaltung modifizirt wurde, und grie- 
chischen Ansichten, Gesinnungen und Gewohnheiten huldigte. Die 
Römer begnügten sich damit, dass sie die Kriegsmacht in ihren 
Händen konzentrirten , : und zur Eintreibung der Steuern römische 
Beamten (Proconsuln) aufstellten. Um die Einförmigkeit der Ver- 
waltung aber bekümmerten sie sich nicht: darum gab es fast so 
viele sich selbst regierende Gemeinden, als man in Griechenland 
Städte zählte (s. Finlay: Greece under the Romans. Edinburgh and 
London 1844. S. 25—28 u. 41. 42). 

Beschränkten die Römer auch einerseits die Freiheiten der feind- 
lich gesinnten Städte oder Landstriche, so haben sie -wieder andrer- 
seits die freundlich gesinnten mit Ertheilung neuer Freiheiten aus- 
gezeichnet. — Selbst Athen, welches wegen seines Bündnisses mit 
Mithridates von dem grausamen Sylla 86 v. Gh. so hart heimgesucht 
wurde, hat seine Institutionen und Gesetze immerfort bewahrt; 
und Piso (15 v. Ch. — 32 n Ch.) bestrebte sich vergebens, die uner- 
schütterliche Gerechtigkeit des athenischen Areopagus zu bestechen. 
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Die römischen Steuereinnehmer haben zwar durch ihre habgie- 
rigen Erpressungen so manche Landstriche Griechenlands fast zur 
äussersten Armuth herabgebracht, aber das griechisch -nationale 
Element konnten sie nicht schwächen. Dieses war so stark, dass 
sich Cäsar genöthigt sah , 44 v. Ch. in Korinth eine lateinische Ko- 
lonie zu gründen. Dasselbe that Augustus 30 v. Ch. mit Patras und 
Nikopolis. Aber nach wenigen Generationen waren diese Kolonien 
schon mächtige griechische Städte. — Eine solche assimilirende 
Kraft lag in dem griechischen Elemente! 

Ein Blick in das Neue Testament lehrt uns, dass in Griechen- 
land auch unter den Römern die herkömmlichen Volksversamm- 
lungen stattfanden, wo die berechtigten Burger, so wie einst, ihre 
Stimmen abgaben. Als der h. Apostel Paulus in Ephesus das Wort 
Gottes verkündete, hatten die Einwohner, aus Furcht, der berühmte 
Dianatempel könnte zu Grunde gehen, eine stürmische Versammlung 
gehallen. Da erschien der Vorstand und erinnerte das Volk, dass 
es seine ayopdc habe , um Streitigkeiten zu entscheiden (Act. 
Apost. c. 19). 

Da« Fortbeslehen der freien Städte, der munizipalen Gerichts- 
höfe und der Provinzialversammlungen verlieh der griechischen 
Sprache einen amtlichen Charakter und den Griechen einen solchen 
EinÜuss auf die Verwaltung ihres Vaterlandes , dass sie auch der 
Gewalt der Prokonsuln Schranken setzten (Ffnlay, 47). 

Die Griechen waren also im vollkommenen Besitze der Freiheit, 
ausgenommen dass sie Steuern zahlten und die römische Herrschaft 
durch Prokonsuln vertreten sahen. Nero (37 — 68 n. Ch.) hat sie 
auch hiervon befreit, ohne dem römischen Volke einen Schaden 
zuzufügen, weil er statt Griechenlands die reiche Insel Sardinien 
zinspflichtig machte. Freilich dauerte diese Steuerfreiheit nicht 
lange, weil schon Kaiser Vespasian (69 — 79 n. Ch.) sowohl die 
Steuern als auch die römischen Beamten in Griechenland wieder 
einführte, indem er vorgab, dass die Griechen schon verlernt hätten, 
ihre Freiheit gehörig zu benutzen (Pausan. VII, 17, 3 — 4). Allein 
der wahre Grund dieser Maassregel lag in finanziellen Bedrängnissen 
des römischen Reiches. • 

Unter Kaiser Trajan (98 — 117) haben die freien Städte Grie- 
chenlands ihre Einkünfte zu eigenen Zwecken verwendet, und zur 
Erhaltung ihrer Tempel , Schulen , Strassen und öffentlichen Ge- 
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bäude auch eine Gemeindesteuer ausgeschrieben;, und der Kaiser 
wagte es nicht, ihre Munizipalfreiheiten anzugreifen (Finlay, 71). 

Während der Regierung Hadrians (117 — 138) erfreute sich 
Griechenland, und besonders Attika, einer ausserordentlichen kai- 
serlichen Gunst. Er vollendete zu Athen den Tempel des Jupiter 
Olympius, der Juno und des Jupiter Panhellenius, und verschönerte 
die Stadt mit einem grossartigen Pantheon, mit einer Bibliothek 
und mit einem Gymnasium. Zur Beförderung des Handels öffnete 
er eine bequeme Strasse von Nordgriechenland nach dem Pelopon- 
nes durch die skirronischen Felsen. Endlich hat er die verschie- 
denen Lokalgesetze der Griechen in ein systematisches Ganze ver- 
einigt, und die Griechen in Hinsicht der bürgerlichen Rechte den 
Römern gleichgestellt, ohne ihre eigentümlichen Munizipalinstitutio- 
nen aufzuheben. 

Antonin, auch Marcus Aurelius genannt (161 — 180), hat Palan- 
tium, eine Stadt Arkadiens, aus welcher einst Evander eine grie- 
chische Kolonie nach Rom führte, mit allen jenea Privilegien be- 
schenkt, deren sich die hervorragendsten Munizipien Griechenlands 
erfreuten. Er baute den eleusinischen Tempel neu auf, vervoll- 
kommnete die Schulen Athens und verbesserte den Gehalt der 
dortigen Professoren , die Athen zur berühmtesten Universität der 
Welt gestalteten (Finlay, 72 — 75). Dieser Kaiser, durchdrungen 
von griechischer Bildung, gebrauchte den Redner Alexander als 
Sekretär zur Abfassung der an Griechen gehenden .Schreiben (s. 
Schiich: Privatalterthümer der Römer. Karlsruhe 1852. S. 176). 

Pausanias. 

28. Auch aus Pausanias (170 n. Ch.) lernen wir, dass zu seiner 
Zeit Griechenlands Städte und Gemeinden sich in ihrer Lebenskraft 
mit ihren alten Geschlechtern, Verfassungen, Beamten, Gesetzen, 
Gerichtshöfen und übrigen Institutionen erhalten haben. Im Pelo- 
ponnes allein erwähnt er gegen 60 Städte , wo er die Blüthe des 
Griechenthums mit seinen eigenen Augen sah. Die Märkte, Thea- 
ter, Gymnasien haben sich zu den gewöhnlichen Stunden ebenso 
gefüllt wie einst, und die öffentlichen Feste sind mit demselben, 
Eifer begangen worden wie in früheren Jahrhunderten (V, 9). Der 
Amphiktyonen-Rath hielt noch immer seine Versammlungen: Ol hl 
'Ap.<ptxTv6ve<; oC &?' ijxou xptaxovra api^pi^ jjaav (X, 8, 4). 
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Und aus Thessalien, Böozien, Delphos, Argos, Megara, Athene u. s. w. 
pflegten mehr oder weniger Stellvertreter als amphiktyonische Räthe 
zusammen zu kommen. — Athen unterhielt noch immer eine Gar- 
nison in Delos (VIII, 33, 2), und die atheniensischen Gerichtshöfe 
beschreibt er als seit uralten Zeiten bestehende Institutionen im 
I. B. 28. K. 8 — 11. In Sparta bestand noch immer der Rath 
Oyepoucjtac ßouXsumjpiov), der die höchste bürgerliche Gewalt aus- 
übte, und an seiner Seile die Ephoren, die Gesetzhüter (vojio- 
qpuVxxsc) und die Aufseher der öffentlichen Erziehung (ßiSuxloi), 
die alle aus ihrer Mitte einen Vorstand (!tuovuu.oc) wählten, gerade 
so wie in Athen die Archonten (111, 11, 2). 

* 

Christentum. 

29. Durch die Annahme der christlichen Religion hat sich zwar 
bei den Griechen vieles geändert: deswegen ist aber der Geist, das 
Leben, der Nationalsinn des Hellenenthums nicht ausgestorben; 
sonst hätten auch die Deutschen und Ungarn mit dem Falle ihres 
Heidenthums aufhören müssen , Deutsche , Ungarn zu sein. Der 
christliche Glaube erweckte bei den Griechen die Beredtsamkeit, 
goss eine neue Kraft in die Munizipal- und Gemeinde -Institutionen, 
und vervollkommnete die geistigen Eigenschaften des griechischen 
Volkes. Seit dem Augenblicke, als das griechische Volk die christ- 
liche Religion annahm , hat sich diese mit der Natur und dem 
Charakter desselben so identifizirt, dass sich die früheren politischen 
Gemeinden jetzt zu christlichen Korporationen ausbildeten, die aber 
nicht nur zu religiösen Zwecken, sondern auch wegen Entscheidung 
gemeinnütziger Angelegenheilen sich versammelten, und die regel- 
mässige Geschäftsführung der täglichen Verkommenheiten einer aus 
geistlichen und weltlichen Individuen bestehenden Kommission an- 
vertrauten, wodurch sie ebenfalls ihre Autonomie beurkundeten. 
Nebstdem sind aus allen Theilen Griechenlands die Abgeordneten 
der christlichen Gemeinden zu bestimmten Zeiten behufs gemein- 
schaftlicher Berathung zusammengetreten, und ersetzten so die ein- 
stigen achäischen, phokensischen, böotischen und amphiktyonischen 
Versammlungen. So ist der Organismus der Kirche mit der Mu- 
nizipal- und Gemeinde -Verfassung der griechischen Nation zusam- 
mengeschmolzen, weil alle griechische Christen auch der Sprache 
und dem Charakter nach Griechen waren (Finlay, 144 — 156). 



22 

(Einbrüche nordischer Horden. 

30. Eben dieser christlich -nationalen Organisation ist es zuzu- 
schreiben, dass die Griechen im 3. Jahrb. den einbrechenden nor- 
dischen Völkern einen glücklichen Widerstand leisten konnten. Ihre 
treu bewahrten Institutionen, das stolze Bewusstsein ihrer traditio- 
nellen Tapferkeit Hessen sie nicht in Verzweiflung gerathen, son- 
dern beseelten sie vielmehr zu heldenmütigen Thaten. Sie schick- 
ten ein bedeutendes Bundesheer an die Thermopylen; die Athener 
stellten ihre Festungswerke her; die Peloponnesier errichteten eine 
Schulzmauer am Isthmos: so dass die eingeschüchterten Gothen 
mehrere Jahre ausblieben. Als sie endlich 267 eingebrochen wa- 
ren, sind sie von der griechischen Streitmacht fast gänzlich auf- 
gerieben worden. Auch später kamen zwar raubend und plündernd 
nordische Horden; allein das waren nur vorübergehende Stürme, 
und das Griechenthum statt untergegangen zu sein, bewies dadurch 
die Macht seines Unternehmungsgeistes, dass die griechischen Ein- 
wohner Konstantinopels im 4. Jahrh. gegen die ihnen verhasst 
gewordene gothische Besatzung aufstanden und in einem einzigen 
Tage 7000 Gothen erschlugen (s. Cyprien Robert: Le Monde Slave. 
Paris 1852. II, 92). 

Selbst Attila, diese Geissei Gottes, haben die Griechen an den 
Grenzen Ulyriens geschlagen. Genserich ist in Lakonien von den 
Bewohnern der kleinen Stadt Tenaros zu Grunde gerichtet worden» 
Theodorich wagte nicht Thessalonika anzugreifen, indem er sich 
vor der heldenmüthigen Tapferkeit der dortigen Griechen fürchtete, 
obgleich sie der griechische Kaiser ihrem Schicksale preisgegeben 
hatte (Finlay, 203). 

Konstantinopel als Sitz des römischen Reiches. 

31. Als 330 Konstantinopel zum Centralpunkt des römischen 
Reiches erhoben wurde, legten sich die Griechen, verblendet von 
dem Glänze vergangener römischer Grösse, den Namen römischer 
Bürger bei , obwohl sie ihre Sprache , Sitten und Institutionen 
bewahrten, ja ihr ganzes Streben dahin richteten, dass Konstanti- 
nopel eine griechische, nicht aber eine lateinische Stadt sei (Finlay» 
119). Als dies die Kaiser bemerkten, überhäuften sie Konstan- 
tinopel mit allen jenen Begünstigungen, an welchen Rom theil- 
genomraen hatte. Den in die Residenz beschiedenen vornehmen 
Familien hat der kaiserliche Hof ungeheure Jahresgehalte ausfolgen, 
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dem Volke aber taglich Brod, Oel, Wein und Fleisch aufctheüen 
lassen. Darum TerhieH sich die Bevölkerung der Hauptstadt mit 
Nachsieht gegen die unbeschrankte Macht des Hofes, und dieser 
wieder gegen die Exzesse des städtischen Volkes, wodurch geschah, 
dass in Konstaptinopel auch lateinische Sitten Wurzel fassten. 

Dass sich zu dieser Zeit Griechenland eines grossen Wohlstan- 
des erfreuen musste, beweist der Krieg Konstantins mit Licinius 
323 n. Ch. Beide hatten eine imposante Streitkraft, deren grösster 
Theil m$ griechischen Schiffen bestand. Konstantin hatte 200 
leichte Galeeren. und 2000 Lastschilfe, welche alle im Piräeus sich 
sammelten; woraus ersichtlich ist, dass dieser Landungsplatz nicht 
mehr in einem so verwüsteten Zustande sein konnte, wie diesen 
Paosanias im 2. Jahrh. sah. — Licinius hatte seine Triremen von 
asiatischen und lybischen Griechen genommen. Ein deutlicher Be- 
weis, dass damals der Handel des mittelländischen Meeres in den 
Händen der Griechen war, und dass auch die griechische Industrie 
in ihrer Blüthe stehen musste (Finlay, 164 u. fg.). 

Als Kaiser Julian (361 — 363) gegen Konstantes zog, schmei- 
chelte er den nationalen Gesinnungen der Griechen, um sie für sich 
zu gewinnen. Wäre der Wohlstand und Einfluss der griechischen 
Bevölkerung in Europa kein bedeutender gewesen, so hätte der Kaiser 
schwerlich an die Munizipien von Athen, Korinth und Lakedämon 
Briefe geschrieben , um sie an sich zu ziehen. 

Die Trennung des römischen Reiches in zwei unabhängige (den 
ost- und weströmischen) Staaten (395) hat das Gute mit sich ge- 
bracht, dass jetzt die Interessen der Kaiser des östlichen Reiches 
mit jenen ihrer griechischen Unterthanen innigst verbunden waren. 
Der Hof fing an griechisch zu reden, und das griechische Natio- 
nalitätsgefühl brach sich Bahn nicht nur zur Regierung und der 
Armee, sondern selbst zu der Familie der Kaiser. Die grosse 
Zahl der griechischen Bevölkerung des oströmischen Reiches er- 
weckte Gesinnungseinheit in den Bewohnern und gab der Re- 
gierung eine griechisch -nationale Richtung (Finlay, 173). Dem- 
ungeachtet gaben sie den traditionellen Namen römischer Bürger 
nicht auf und nannten sich auch darum Römer, um sich als Chri- 
sten von ~ den übrigen hoch heidnischen Griechen, die sie mit dem 
Namen Hellenen bezeichneten, zu unterscheiden. Hätten diesen 
wichtigen Umstand mehrere Geschichtschreiber beachte^ so würden 
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sie nicht den falschen Schhiss gezogen haben , dass die Griechen 
aufhörten Griechen zu sein, als sie sich den Namen Römer- bei- 
legten. 

Seit den Verwüstungen Alarichs bis zur Thronbesteigung Justi- 
nians (398 — 525) hat die Verwaltung des griechischen Reiches 
einen immer stärker ausgeprägten Nationalcharakter angenommen. 
Das Bewusstsein, dass die Interessen des Kaisers und seiner Unter- 
thatien dieselben sind, ist zur allgemeinen Geltung gelangt. In die- 
sem Bewusstsein bemühte sich die kaiserliche Regierung, die bür- 
gerliche Lage der Unterthanen zu verbessern ; wodurch sie erreichte, 
dass ihre Lebenskraft und Macht nicht mehr so oft der Willkühr 
der Armee anheimgestellt war, wie in dem weströmischen Reiche. 
Sowohl dieser Umstand, als auch, und hauptsächlich, der nationale 
Geist der Griechen verhinderte die nordischen Völker, Griechenland 
dauerhaft zu erobern. Bei dem Einbrüche der Barbaren bewiesen 
die Griechen, dass in ihnen der kriegerische Geist ihrer Ahnen 
noch nicht ausgestorben sei (Finlay, 194). 

Justinian. 

32. Als Justinian den Thron bestieg , haben noch immer die 
Munizipal - Institutionen der griechischen Städte über die Central- 
verwaltung eine Kontrole ausgeübt. Die alte Welt, mit Ausnahme 
des Heidenthums, das noch hie und da im eigentlichen Hellas sein 
Leben vereinzelt fristete, hat noch fortbestanden. Athen und Sparta 
sind noch immer als abgesonderte Staaten regiert worden und ein 
rein griechisches Heer bewachte noch immer die Thermopylen. 
Die griechischen Städte hatten ihre eigenen Einkünfte, unterhielten 
ihre Strassen, Schulen, Spitäler, Polizei, öffentlichen Gebäude und 
Wasserleitungen, bezahlten ihre Professoren und Gemeindeärzte, pfla- 
sterten, reinigten und beleuchteten ihre Gassen. Das Volk ergötzte 
sich noch immer an den gewöhnlichen Festen und Spielen, und 
die Theater standen noch immer offen zur Erheiterung des Publi- 
kums (Finlay, 241). 

Von allem diesem, mit Ausnahme der Munizipalrechte, die er 
sich scheute anzutasten, beraubte Justinian die Griechen, indem er 
die Einkünfte der Städte und Gemeinden an sich riss. Dies gab 
aber Veranlassung zur kräftigeren Könsolidirung des griechischen 
Elementes. Die Geistlichen und Beamten, das Volk und seine Führer 
waren durch gemeinschaftliche Sprache, Gefühle und Vorurtheile 
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fest an einander gebunden. Die Geistlichkeit und die Wohlhaben- 
deren ersetzten die geraubten Einkünfte, und die Schulen, Spitäler 
mit allen übrigen wohlthätigen Anstalten, sind wieder auferstanden. 
Die Geistlichkeit unterstutzte den Gemeinde - and Munizipal - Orga- 
nismus des griechischen Volkes, und indem sie den nationalen Ge- 
sinnungen Nahrungsstoff darbot, legte sie den Grund zu einer 
allgemeinen Organisation des griechischen Volkes (Pinlay, 242). 

Allflin, entgegnen die Antagonisten, Justinian hat sein Gesetz- 
buch auch für Griechenland lateinisch verfasst; das Griechenthum 
musste also damals schon aufgehört haben. 

Auch in Ungarn wurden seit dem Bestände des Königreichs 
die Gesetze in lateinischer Sprache verfasst'. Dasselbe geschah in 
Deutschland^ England, Frankreich u. s. w. Folglich gab es zu 
jenen Zeiten keine Ungarn, Franzosen mehr! — Dann sind die 
meisten der Justinianischen Novellen oder Authentika ursprung- 
lich griechisch herausgegeben worden. Wenn also aus dem latei- 
nisch geschriebenen Corpus iuris folgen würde, dass damals' kein 
Griechenthum mehr existirte: so musste man aus den griechisch 
geschriebenen Novellen folgern , dass das ganze römische Reich 
blos aus Griechen bestand. 

Auch isf nicht zu läugnen, dass die öffentlichen Ausschreiben 
der römischen Kaiser immer gewöhnlicher in griechischer und la- 
teinischer Sprache, für Asien sogar nur griechisch abgefasst wur- 
den, und dass seit dem 5. Jahrh. das Recht auch griechisch ge- 
sprochen wurde, wie es längst in den Provinzen geschah. 
(S. Bernhardy: Grundriss der griech. Literatur. Halle 1852. !. Th. 
486 u. fg.) 

Justinian schrieb sein Gesetzbuch lateinisch, weil, wie wir ge- 
sehen haben, die Griechen selbst ein grosses Gewicht darauf legten, 
römische Bürger genannt zu werden und sich mit dem einst mäch- 
tigen Rom zu identifiziren; darum konnte Justinian die lateinische 
Sprache auch 7caxptov «ptwjv nennen. (S. Winkler: De Graeco- 
rum vetere cum lingua tum pronunciatione. Im Jahresbericht des 
k. kalh. Gymnasiums 2u Breslau für das Schuljahr 18 43 /44- S. 10.) 

Fallmerayer. 

33. Nicht viel glücklicher sind die Waffen Fallmerayer's gegen 
die hellenische Abstammuug der heutigen Griechen. Seine Argu- 
mentation konzentrirt sich darin, dass die einst zwischen dem 
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makedonischen Olymp und der Südspitze des Peloponnesos einsäs- 
sigen, dorisch, attisch, ionisch und äolisch redenden Hellenen auf 
gewaltsamen Wegen dem grössten Theile nach vernichtet, die Reste 
aber mit eingewanderten transdanuhianischen Slaven und anderen 
Fremdlingen in einer Weise vermischt, gekreuzt und zersetzt wur- 
den, dass die gegenwärtigen Bewohner jener Distrikte, wenn sie 
jetzt auch griechisch reden, doch nicht mehr als echte Nachkom- 
menschaft der alten Bevölkerung zu betrachten seiep. • 

Mit gleichem Rechte könnte man behaupten, dass die verschie- 
denen deutschen Stämme im Norden mit Slaven, im Süden mit 
Galliern so vermischt , gekreuzt - und zersetzt wurden , dass die 
jetzigen Bewohner Sachsens, Baierns u. s. w., obgleich sie deutsch 
reden, keine echten Nachkommen der alten Deutschen seien. (S. J. 
Bar. Ow: Die Abstammung der Griechen' und die Irrthümer und 
Täuschungen des Dr. Ph. Fallmerayer. München 1847.) 

Slavische Ortsnamen. 

34. Fallmerayer will im Peloponnes viele slavische Ortsnamen 
entdeckt haben, die als Beweis dienen sollen, dass die dort einst 
herrschenden Slaven kraft ihrer Macht alles, was griechisch war, 
verdrängten und ganz Griechenland slavisirten. 

Weil also in Baiern die Flüsse Pegnitz, Regnitz, Wernttz slavi- 
sche Namen haben, oder weil es beliebt in Ungarn Debrezin von 
dobre zem (guter Boden) oder dobre zen (guter Markt), Tschon- 
grad von czerni grad (Schwarzburg), Szolnok von szolnik 
(Salzheim) zu deriviren : so folgt nach dem Argumente Fallmerayers, 
dass sowohl die Baiern als auch die Debreziner von Slaven ab- 
stammen! Was die Baiern dazu sagen, kann man sich leicht den- 
ken. Dass aber Debrezin seit beinahe tausend Jahren eine rein 
magyarische Stadt ist, deren Bewohner durch Körperbau, Kleidung, 
Lebenswandel, natürliche Anlagen, Sprache, Sitten und Gewohn- 
heiten voii den in Ungarn wohnenden Slovaken sich wesentlich un- 
terscheiden, das ist^eine unumslössliche ethnographische Thatsache. 

Fallmerayer dreht die Wörter so lange hin und her, um aus 
ihnen eine slavische Form herauszubringen, dass selbst berühmte 
slavische Philologen, wie z. B. Kopitär, seine Uebertreibungen zu- 
rückweisen mussten. Uebrigens finden sich auch im Peloponnes 
slavische Ortsnamen (obwohl J. Bar. Ow S. 44 — 70 es nachge- 
wiesen hal, dass inAttika und dem Peloponnes 416 griechische, 42 
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türkische, 32 römische, 11 albanesische und nur 1 slavischer be- 
stehen — nach Leake's Peloponnesiaca, London 1846, entfallt auf 
10 griechische Namen ein slavischer), so folgt hieraus keineswegs 
die Abstammung der Griechen von den Slaven, sondern Mos das, 
dass die Slaven dort einst wohnten, deren Spuren aber sowohl in 
Sprache als Herrschaft dort seit beinahe tausend Jahren verschwun- 
den sind. Die Namen Gastuni, Klarentza, Santameri verkünden 
auch die einstige Herrschaft der fränkischen Eroberer in Griechen- 
land, und die türkischen Ortsnamen Aslan-Aga, Sepher-Bei sind 
ebenfalls noch nicht verschwunden; aber deshalb sind die Griechen 
weder Franken, noch Slaven, noch Türken, ebenso wie die Deut- 
schen keine Slaven sind, weil Leipzig, Berlin, Stettin u. s. w. sla- 
vische Namen sind. (Siehe Ross: Wanderungen in Griechenland. 
I. B. S. 179. u. II. B. S. 218. 219.) 

Constantinus Porphyrogenitus. 

35. Fallmerayer beruft sich auf Constantinus Porphyrogen. (de 
Thematib. Lib. 11.), wo es heissen soll, dass unter Constantinos 
Kopronymos (741 — 775), als die Pest den Erdkreis entvölkerte, 
das ganze Land slavinisirt und barbarisch wurde. Allein im 
Original S. 53 (edit. Bekker.) heisst es: ia^Xaßo^TT) Sc Tuaaa 
$ x 6) P a xa ^ Y S Y 0VS ßapßapoc> ots 6 Xaijuxoc ^avaros rcatfav 
ißoffxeTO tt]v otxoujxev^v, oTnrjvixa KövaTavxlvos 6 rJjc xo7cp£a£ 
61ug>vu[jlo£ ra ax^XTpa r5js t<3v 'Pojxatov Suwusv apx^jS (»»^ e * 
terum in servitutem redacta fuit universa regio ac barbara 
effecta, quando pestilens morbus in omnem terrarum orbem gras- 
satus est, quo tempore Constantinus Copronymus Romanorum im- 
perii sceptra rexit"). Fallmerayer übersetzt also etöXaßcfö-r} „wurde 
slavinisirt", obgleich die Slaven hier nirgends erwähnt werden, 
„cföXaßovetv et axXaßovetv in servitutem redigere," sagtBan- 
durius; „passim autem occurrit haec vox apud scriptores Byzantinos." 
(S. Animadversiones in Constant. Porphyr, ed. Bekker, p. 296.). 
Dann nimmt Fallmerayer .die xupa für das ganze Land, wo doch 
darunter nur das flache Land, im Gegensatze zu den Städten, zu 
verstehen ist Hätte Constantinus Porphyr, das ganze peloponne- 
sische Land andeuten wollen, so würde er nicht 7ua<ra tj x^P a > 
sondern rcav to ^spia gesagt haben, weil er die Provinzen des 
römischen Reiches ^sptara nennt. 
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Aber zugestanden, dass unter x°>P a der ganra Peloponnes zu 
verstehen sei, folgt denn daraus, dass dife dort unterjochten Grie- 
chen alle, vom ersten bis zum letzten, vernichtet wurden? Ungarn 
hat unter den Tataren eine viel grössere Katastrophe erlitten, die 
weder Alter, noch Stand, noch Geschlecht verschonten, alles zer- 
störten und das Land in eine menschenleere Wüstenei umwandelten! 
Sind aber deswegen alle Ungarn untergegangen? Mit dem Abzüge 
des reissenden Stromes regte sich wieder das Leben in den früher 
verödeten Städten und Dörfern. 

Uebrigens ist der Peloponnes nicht ganz Griechenland. Wenn wir 
also auch zugestehen könnten , dass der ganze Peloponnes im 8. 
Jahrhundert n. Ch. — nicht unterjocht, sondern — slavinisirt wurde, 
so folgt hieraus keineswegs, dass alle Griechen slawisch geworden 
sind. Dass wir aber den im Peloponnes damals ansässigen Slaven 
nicht einmal dort eine solche slavinisirende Macht einräumen kön- 
nen , daran ist die Geschichte schuld. Bei Constantinus Porphyr, 
(de administ. imper. cap. 49) lesen wir, dass die im Peloponnes 
wohnenden Slaven unter Nikephor I., im Jahre 807, um das grie- 
chische Joch abzuschütteln, eine Verschwörung anzettelten, ihre 
griechischen Nachbarn plünderten, und mit Beihülfe der Afrikaner 
und Sarazenen Patras belagerten. Wie hätlen sie aber abtrünnig 
werden wollen — aTuooratfiv £vvo^aavTec — wenn sie ohnehin 
die Herren des Peloponnes waren? Eben darum, weil sie einen 
Aufruhr stifteten, ist es gewiss, dass sie von den Griechen unter- 
jocht waren. — Die Bewohner von Patras stürzten mit Hülfe des 
h. Apost. Andreas aus der Festung auf die Rebellen los und be- 
siegten sie, so dass alle diese Slaven sammt Familie und Besitz 
auf Befehl des Kaisers der Kirche des h. Andreas zu Patras mit 
dem Eigentumsrechte geschenkt und überdies einer schweren 
Steuer unterworfen worden sind. — Im Jahre 830, unter Theo- 
phrl 1., sind sie wieder aufgestanden; abermals ohne Erfolg. Con- 
stantinus Porphyr, bezeugt, dass Theophifs Sohn, Michael, ein aus 
Thrakern und Makedonen bestehendes Heer unter Theoktist's An- 
fuhrung gegen sie geschickt und alle Slaven des Peloponnes unter- 
jocht habe. Bios die am Pentadaktylos ansässigen Ezeriten und 
Milinger blieben unangetastet, weil sich Theoktist begnügte, sie, zur 
Anerkennung der griechischen Herrschaft, einer Steuer zu unter- 
en. 
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Nachdem also die Slaven im Peloponnes * so oft sie sich em- 
pörten, kräftig unterdrückt worden sind, ist es eine reine Unmög- 
lichkeit, dass sie den Peloponnes slavimsirt hatten. Ist es wohl 
den Türken, die einen Theil Ungarns viel länger im Besitz hatten, 
als die Slaven im Peloponnes wohnten, — ist es ihnen gelungen, 
nur ein einziges Dorf zu türkisiren? 

Es ist eine geschichtliche Thatsache, dass 862 drei mäturische 
Fürsten, Rastislaw, Swentopluk und Kotsei, an den griechischen 
Kaiser Michael III. eine Gesandtschaft abgeschickt haben; um seineq 
Schutz gegen die sie unterdrückenden Deutschen zu erflehen. Sie 
baten ihn auch zugleich, geeignete Männer zu schicken, die ihr 
Volk in der christlichen Religion unterrichten sollten. — Nun, wäre 
es nicht viel zweckmässiger gewesen, sich an die Slaven im Pelo- 
ponnes zu wenden, wenn die Halbinsel wirklich ein unter slavischer 
Botmässigkeit stehendes Land war? 

Nicht minder ist es erwiesen, dass die Griechen, so oft feind- 
liche Einfalle stattfanden, sich auf den Inseln und in den Küsten- 
städten konzentrirten. Und wenn im Norden Landschaften verloren 
gingen, so wusste der erfinderische griechische Unternehmungsgeist 
sich im Süden durch neue Eroberungen zu entschädigen. Grie- 
chische Flotten drangen in Sizilien ein und unteqochten das ganze 
afrikanische Littoral. Selbst ein grosser Theil Italiens stand unter 
griechischer Herrschaft, woraus später der National- und Religions- 
krieg des Orients und Occidents sich entsponnen hat. 

Haben also die Slaven den Peloponnes slavinisirt, so mussten 
auch die Griechen die erwähnten Landstriche gräzisirl haben, und 
die heutigen Italiener müssen Nachkommen der. Griechen sein, ob- 
wohl sie italienisch sprechen. 

So könnte man auf dem. Grunde der Hypolbese Fallmerayer's 
nachweisen, dass kein Volk in der Welt eine reine Abstammung 
hat. Jedes Volk ist mit fremden Elementen gekreuzt und zersetzt. 
Allein der Grundton geht nicht verloren. Das Fremdartige assitai- 
lirt sich, und die Nationalität, das Volksthum, trotzt allen Jahr- 
hunderten. 

r 

Die Niederlage der Slaven bei Patras erwähnt der Patriarch 
von Konstantinopel, Nicolaus, .in seinem Briefe an den Kaiser Ale- 
xius Comnenus 1081, ntjnnt sie aber Avaren, die den gröss- 
ten Theil des Peloponnes 218 Jahre im, Besitz hatten. 
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und keinem Griechen gestatteten; ihr Gebiet zu betre- 
ten. Hieraus fliessen drei wichtige Folgerungen: 1) Nicht Slaven, 
sondern Avaren, also ein hunnoskythischer Stamm, welcher mit 
den Siaven im fortwährenden Krieg stand- (s. Cyprien Robert: Le 
Monde Slave. Paris 1852. IL 119—120.), besassen über 200 Jahre 
einen grossen Tlieii der Halbinsel. 2) Nicht der ganze Peloponnes, 
sondern nur ein grosser Theii desselben, befand sich in den Händen 
einer niciitgriechischen Bevölkerung, wodurch wieder bestätigt wird, 
dass bei Konstant. Porphyr, unter icaaot v\ x^ßa k^ 08 das flache 
Land zu verstehen sei. 3) Kein Grieche durfte das Land der Ava- 
ren betreten; folglich konnten die Avaren, indem sie isolirt lebten, 
die griechische Bevölkerung nicht avarisiren, oder — wenn sie 
Slaven waren — siavibisiren. 

Erott Cqrtius. - 

36. Die Streitfrage über die vorgebliche Slavisirung des Pelo- 
ponnes hat am besten Ernst Curtius (Peloponnesos, Gotha 1851, 
S. 87 u. flg.) aufgefasst. Eine massenhafte Auswanderung der Grie- 
chen, schreibt er, ist hier nicht anzunehmen; v es müsste also ihr 
ganzer Stamm durch Pest , Hunger und Schwert vom Erdboden 
vertilgt worden sein, wenn jener Lehrsatz von der vollständigen 
Slavisirung der Halbinsel Wahrheit haben sollte. Eine so uner- 
weisliche Thatsache wird man nicht annehmen können. Ferner 
lässt sich das Vorherrschen der griechischen Sprache in Morea seit 
dem 10. Jahrh. nicht aus einer durchaus neuen Kolonisation von 
Byzairt aus erklären, sondern die Verschiedenheit der Idiome be- 
weist, dass in der Halbinsel eiqe griechisch redende Bevölkerung 
zurückgeblieben' ist, von welcher die Slaven gräzisirt worden sind. 
Endlich wenn wir zugeben, dass die slavischen Ortsnamen unwider- 
legliche Beweise von den vielen Niederlassungen dieses Volksstam- 
mes sind, so wird man andrerseits auch einräumen müssen, dass 
die hellenischen Namen, welche sich unverändert oder nach dem 
allgemeinen Prinzipe der Sprache umgewandelt, bis heute erhalten 
haben, einen Kern hellenischer Bevölkerung voraussetzen lassen, 
welchem die Erhaltung derselben verdankt wird. — Wie sich in 
der Mitte des 5. Jahrh. die Einwohner von Epidauros und Salona 
vor Attiia an die steile Meeresküste Dalmatiens flüchteten und Ra- 
ffusa gründeten, wie die Lagunen Venedigs von Aquileja aus be- 
ert wurden, so entstanden auch im frühen Mittelalter an den 
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peloponnesischen Küsten, aber mit Benutzung uralter Gründungen, 
die Städte Arkadia, Monemwasia, Koron. Die Zähigkeit des 
griechischen Städtelebens hat sich zu allen Zeiten auf 
eine bewunderungswürdige Weise bethätigt. Wie Lyko- 
sura aus ältester Zeit noch unter den Antoninen mit einem zusam- 
mengeschmolzenen Ueberreste alter Einwohner als Stadt fortbestand, 
wie einst die Burgen der Achäer sich Jahrhunderte lang zwischen 
der dorischen Bevölkerung des platten Landes unüberwunden be- 
haupteten, so nun die griechischen Küstenplätze zwischen den Sla- 
wen, unter einheimischen Archontenfamilien, als schutzverwandte 
Städte des alternden Reiches von Byzanz. — Wenn die Slaven 
ihre Eroberung der Halbinsel und die Zerstörung ihrer allen Lan- 
deskultur vollendet hätten, so wäre det Peloponnes ein Land ge- 
worden, wie etwa Serbien. Aber dazu kam es nicht. 

Franken. 

37. In den Sprüchwörtern liegt oft die Philosophie, Charakteri- 
stik und Lebensgeschichte der Völker, die mehr beweisen als hun- 
dert künstlich zusammengestellte Hypothesen. Eines solchen Sprüch- 
wortes der Grieehen erwähnt Eginhard im Leben Karls des Grossen : 
tov $payxov <pCXov Syi<; (2XT)C)\ Y^ova (yefrova) oox ex l S- 
Woraus ersichtlich ist, dass die Griechen auch im 8. Jahrh. n. Ch., 
an ihrem eigentümlichen Nationalleben festhaltend, Fremde (99017x01) 
in ihrer Nähe nicht gern duldeten. Darum ist es auch den Fran- 
ken im 12. Jahrh. nicht gelungen, sie zu entnationalisiren, obwohl 
sie mit Gewalt den Peloponnes nach dem mittelalterlichen Zuschnitte 
Europa's ummodelten. 1259 haben die Griechen, entrüstet über 
die Fremdherrschaft im Peloponnes, den Herzog Wilhelm aufs Haupt 
geschlagen, gefangen genommen, und 1263 die wichtigsten Festung 
gen Monemwasia, Mistra und Maina zurückerhalten. Seit dieser 
Zeit hat sich die Macht der Franken immer vermindert, weil sich 
mit dem Kern der ursprünglich griechischen Bevölkerung auch die 
bereits gräzisirten Nachkommen der Eindringlinge gegen die Franken 
verbunden haben, die endlich gezwungen waren, den Peloponnes zu 
räumen, ohne im Stande gewesen zu^sein, die Halbinsel ihres grie- 
chischen Wesens zu entkleiden. Hie und da linden sich zwar Trüm- 
mer ihrer Sprache und Sitten, als todte Denkmaie ihrer einstigen 
Herrschaft; aber dass sie keine amalgamisirende Krpft besassen, 
beweist der Umstand, dass von jenen fränkischen Familien die im 
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Jahre 1206 sich im Petopotmes niederliessen , 1344 schon fast 
keine einzige mehr auf der Halbinsel vorfiodig war. 

Dass unter der fränkischen Herrschaft das Helleneathum , der 
echte griechische Geist, nicht ausgestorben sei, erhellt daraus, dass 
die Griechen oft, ohne jede Hoffnung des Sieges, gegen ihre Feinde 
heldenmüthig. kämpften. Ja, nach dem Tode Balduins, hatte sein 
Bruder Heinrich (1206 — 1216) eine auserlesene und siegreiche 
Schaar von griechischen Streitern. 

Ka\ arpaTturac Yevvdrftac pupoXlouc, 
"EaAi)y<x€ aväpac, aOvTeTafpivovc ayttv, 
£rc(XexTov (paXayya x.od vixiwopoY. 

Ephraemius, edid. Bekker, Vs. 7413—7415. 

Als der voq Rom gesandte Kardinal Pelagius in Konstantinopel 
die Bekenner des griech. Glaubens feindselig behandelte, erklärten 
die Magnaten, Senatoren und Bftrgör des griechischen Volkes dem 
genannten Heinrich, dass sie einem andern Geschlechte, einem freien 
Volke, angehörten und andere. Sitten und Gebräuche befolgten als 
die Franken; demungeachtet haben sie sich freiwillig seiner Herr- 
schaft unterworfen, aber nur zu körperlichen Diensten, 

*ÖC itplv jj.lv TQ|xeC<; aXXoScxTttjc ix <puXiqc 
<p\mec, ßaatXev, xal vofjujt iXztäipas, 
iXkoiS r i^iiLoic itap' Tfjiac xexpt](JL^vot, 
ffov tcXt^v exovre; iTCeTaY*iqp.ev xparet, 
xal acdfianxtjv £xx£vetv vrcoupytev, 
ou uveufiaTtxTQV ^»X lx1 Q v xoivcovCav 
*jf*ac icapcax^^Af&ev auxouc aoi Tcfyav 

Ephraem. Vs. 7444 r— 7450. 

Demnach hatten die byzantinischen Griechen auch im 13. Jahrh. 
noch den Muth, vor einem fremden Herrscher offen zu erklären, 
dass sie ein freies Volk seien, welches nach seinen eigenen Gewohn- 
heiten lebe. 

Obgleich also einen Tlieil Griechenlands die Lateiner (Franken) 
beherrschten, demungeachtet lebte das Heldenthum noch immer 
fort, was. auch den Anlass gab, dass Theodor Laskaris, früher 
byzantinischer Kaiser, das Kaiserthpm Nikäa im westlichen Theile 
Kleinasiens gründete, welches von 1206 — 1261 bestand, als Mi- 
chael Paläologos Konstantinopel zurückeroberte und den Kaisersitz 
des griechischen Reiches wieder dahin verlegte. — Zu derselben 
mündete Alexiüs Komnenos im Mordosten Kleinasiens den von 
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den Lateinern unabhängigen griechischen Slaat Trapezuni, welchen 
seine Nachfolger zu einem griechischen Kaiserreiche erhoben, in 
welcher Eigenschaft es bis 1461 erhalten wurde. — Auch in Epi- 
rus hat sich ein griechischer Fürst, Namens Theodor, von den 
Lateinern unabhängig gemacht 

Später erschienen in Morea die Italiener, besonders Venezia- 
ner, als Eroberer; aber auch dies war ein schnell .vorübergehender 
Glanz. Im 14. Jahrh. stehen die Griechen mit echt hellenischer 
Begeisterung auf, und die Halbinsel gehorte wieder, mit Ausnahme 
weniger Festungen, den Paläologen. 

Türken. 

38. Endlich kamen die Türken. „Doch auch als Paschalik 
bewahrte sich der Petoponnes für Stadt und Land eine Art von 
Gemeindeverfassung und selbstgewählte Ortsvorstände, Archonten 
oder Demoger onten genannt Die Türken wurden nie in grosser 
Zahl auf der Halbinsel heimisch." (E. Curtius, S. 101.) 

Ja, die Griechen bewahrten so eifersüchtig ihre volkstümlichen 
Institutionen, dass die griechische Umarbeitung des Justinianischen 
Rechtes, welche der Kaiser Basilius Makedo und sein Sohn Leo 
Phüosophos im 9. Jahrh. veranstalteten und Kaiser Konstantinus 
Porphyrogenitus 945 verbesserte, auch unter der langjährigen Herr- 
schaft der Türken als giltiges Rechtsbuch der Griechen aufrecht 
erhalten wurde. 

Als Mehemet Konstantinopel eingenommen hatte und die Verödung 
der Stadt sah, hat er den Christen befohlen, dass sie nach her- 
kömmlicher Sitte ihren Patriarchen wählten; dies lhat er aus der 
Absicht, dass auf diese Nachricht die in allen Gegenden zerstreuten 
Griechen nach Konstantinopel kämen. 'Eitobjce hl touto ivri- 
Xvt>€, tv axouatttfiv oC aicavraxou Fpaixol xal auvofrpol£uvTai 
£v Tvj xoXet. (Historia politica et patriarchica Constantinopoleos. 
Edit Bekker. p. 27.) Der vom Volke erwählte Patriarch musste 
dem Sultan die christlichen Glaubensartikel erklären, die er für so 
erhaben hielt, dass er eine grosse Freude hatte, einer solchen 
Nation Gebieter und Kaiser sein zu können. Efye &£ o gouXtovoc 
u,6YaX?}v xapav xat «fyppoouvijv, fcovrac va y^vt) (y*v6pL«vo<;) 
Totourou ytfvouc otfäsiwtfi Hol ßaaiXfac (ßaaiXcuc). S. ebend. p.94. 

Unter dem Sultan Selim wurdt der Patriarch Dionysius ange- 
klagt, dass ihn in seiner Jugend die Ismaehten beschnitten hätten 
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und dass er deshalb unwürdig sei, die Wurde eines Patriarchen 
zu bekleiden. Man ruft eine Synode zusammen, vor welcher Dio- 
nyshis , um seine Feinde zu beschämen , sich entkleidet und den 
fraglichen Theil seines Körpers zeigt. Die Anwesenden staunten 
vor Bewunderung, denn man sah keine Spur der Beschneidung, 
sondern vielmehr Merkmale des keuschen Lebens. Da fielen die 
Feinde zu seinen Füssen, und die anwesenden Prälaten und das 
ganze Volk (tcoivtcc 01 ap^upsic xat w«£ o Xaoc) baten ihn, er 
möge den Feinden verzeihen. (Ebend. p. 42.) Ist das ueht wieder 
ein Beweis der griechischen Autonomie? Die Griechen wussten es, 
dass auch die Türken beschnitten werden, folglich, dass ihnen ein 
beschnittener Patriarch willkommen sein müsse; und dennoch rufen 
sie eine Kirchen* und Volksversammlung zusammen, um ihn abzu- 
setzen, falls sich die Beschneidung bestätige. 

In kurzer Zeit darauf ward ein serbischer Trunkenbold, Namens 
Raphael, auf unredlichem Wege Patriarch. Dieser war auch in der 
Charwoche während des Gottesdienstes so betrunken, dass er sich 
nicht einmal auf den Füssen erhalten konnte. Darum, und weil 
er auch eine fremde Sprache redete, haben ihn alle gehasst. 
"Ofov xat 7cavre$ 4|jiaow avrov, xai Sri ore •Sjv xc& aXXo- 
f\&Goo$. (Ebend. p. 44.) Wie hätten ihn aber die Griechen wegen 
seiner Sprache so hassen können, wenn sie selbst Slaven waren? 

Dass die Griechen während der ganzen Zeit der türkischen 
Herrschaft ihre griechischen Volkseigenthümlichkeiten und Institu- 
tionen bewahrten, hat Maurer (Das griechische Volk in öffentli- 
cher und privatrechtlicher Beziehung) dargethao. Zur Anerkennung 
der türkischen Herrschaft haben sie blos eine Kopfsteuer — Ha- 
radsch — gezahlt Die innere Verwaltung des Landes lag last aus- 
schliesslich in den Händen der Griechen, so dass sie einen Staat 
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im Staate bildeten. Jeder türkische Oberbeamte, mit dem sie nicht 
zufrieden waren, ist auf ihr kräftiges Einschreiten bei der Pforte 
aus Griechenland abberufen worden. — An der Seite des Pascha 
stand in der Provinz ein RathskoHeg^um als Repräsentant des grie- 
chische» Volkes, dessen Mitglieder jährlich von dem Volke gewählt 
wurden und eidlich sich verpflichten mnssten, bei jeder Gelegenheit 
die Interessen der griechischen Nation zu befördern. Ohne Zueiim? 
mung dieses Rathskollegiums kfjnteo weder Provmaial- noch Lo- 
kalsteuern ausgeschrieben oder eingetrieben werden. 
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Auf den Inseln genossen die Griechen noch grössere Rechte, 
wo sie keinen einzigen Türken duldeten, und alle Beamten aus 
ihrer Mitte frei wählten. 

Somit ist ersichtlich, dass weder Roms Cäsaren, noch die by- 
zantinischen Kaiser, weder die fränkischen Herzoge, noch die tür- 
kischen Sultane im Stande gewesen sind, das von Generation zu 
Generation ererbte nationale Leben dar Griechen zu vertilgen. Und 
die heutigen Griechen sind allein die jetzt lebenden Repräsentanten 
der antiken Welt. Sie bewahrten ihr Land, ihre Sprache und ihre 
gesellschaftliche Organisation gegen physische und moralische Kräfte, 
die so manches Volk von dem Erdboden vertilgtet. Und es ist 
unstreitig, dass die Griechen die Bewahrung ihrer nationalen Exi- 
stenz grossentbeils den von ihren Vorfahren ererbten Institutionen 
zu verdanken haben. (Finlay, Vorrede X. XI.) 

GeutJnsioa d«r Grinsten. 

39. Wenn schon die Geschichte Fallmerayere Hypeihese, dam 
die heutigen Griechen ein slaviaches Volk seien, als grundfalsch 
darlegt, so muss diese Hypothese an dem allen griechischen Stän> 
rnen und Geschlechtern — mögen sie wo immer auf dem wehem 
Erdkreise zerstreut leben — inwohnenden Gemeinsinne einen gänz- 
lichen Schiffbruch leiden. Wenn das „vox poputi vox Dei 4 ' eine* 
Wahrheit ist, so ist sie es gewiss in der allgemein ererbten Meinung, . 
in dem Gemeinsinne eines Volkes hinsichtiieh seiner Abstammung. 
Wer wird im Stande sein, dem Deutschen zu beweisen, dass sein 
Volk nicht deutsehen, sondern türkischen Ursprunges sei, obwohb 
die Türken oft in deutschen Landen hausten? Wer wird* die Slsvero 
überzeugen können, dass sie von Deutschen oder Galliern abstam- 
men, obwohl sie mit Beiden oft gekreuzt und zersetzt wurden? 
Einzelne Individuen , ja ganze Familien eines Volkes stammen von! 
Fremden ab , nicht aber ganze Völker. Bas Bewosstsein seiner 
Abstammung trägt jedes Volk in sich und betfahct es vom Gen»*, 
ratton zu Generation als ein heiliges Erbe. x . jähen; darumi hat auohi 
Fallinerayers Hypothese bei allen griechischen Wmroen; den bitter- ^ 
sten Eindruck gemacht, weil es ihren echt hellenischen Urbprung^ 
dieses glorreiche National Vermächtnis* > in Zweifel geaogea hat-. 

Dieser Geroeinsinn dos griechischen Volkes hinsichtlich semen 
Abstammung findet die festeste S^lim in der seit Jahrtausenden, 
erhaltenen grieehischea Sprache. ... .... 



III. 

Sprache. 

Namen der heutigen Sprache. 

40. Die Volkssprache der heutigen Griechen wird mit ver- 
schiedenen Namen bezeichnet Sie heisst a?cXo-IXX*]vixiq, <yr\\ie- 
ptvq, Toptvi] (die jetzige), ofuXovfjL^nq. Seit 323 n„Ch. wird sie 
auch fofjLaoo) yXaaaa genannt, aber nur in religiöser Hinsicht, 
weil damals Kaiser Konstantin das Christenthuiü und die römische 
Staatsreligion annahm. Daher waren auch f «ptatos urfd xpiartavbc 
gleichbedeutend. Seit dem Kirchenschisma wurden die Angehörigen 
der griechischen Kirche fofxalot und die der römisch-katholischen 
Xaxivot genannt. Der viel allgemeinere Name aber der heutigen 
griechischen Volkssprache ist tj xotvJ) SiaXexroc, um sie von der 
Schriftsprache zu unterscheiden. Auch bei den Alten hiess die 
allgemeine Volkssprache xotvi] y\6a<sa, ttmj^eia, oder einfach 
8iaXexro£. Aus Aristoteles (Ars Poet. C. 22.) ist es bekannt, 
dass Ariphrades in den Tragödien die Ausdrucke Sofxawv arco, 
aföev, v(v u. s. w. rügte, weil m der gewöhnlichen Sprache Nie- 
mand so spräche: a oüSelc av e&cot £v rij StaX&TU. 

Phasen der. griechischen Sprache. 

41. Diese xoivJ) SiaXexxo^ hat sich mit der allgemeinen Ver- 
breitung des attischen Dialektes allgemein geltend gemacht, indem 
die griechischen Stämme den attischen Dialekt mit ihren sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten schwängerten, und statt veralteter oder 
blos bei Dichtarn vorkommender Wörter andern das Bürgerrecht 
verliehen. Einen grossen Einßuss übte auf die Gestaltung dieses 
gewöhnlichen Dialektes die Sprache der mit den Griechen in Na- 
tional- Verwandtschaft stehenden Makedonen, die sich für Abkömm- 
linge der Dorier hielten und eine mit Dorismen überfüllte Sprache 
redeten; obgleich die Hof- und Gflfechäftsspracbe der makedonischeil 
~ "tilge schon zur Zeit Philipps und Alezanders des Grossen die 
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attische war, und auch vor diesen Zeilen schon aMe Makedoner den 
Euripides als ihren Lieblingsdichter verehrten. Ja , als Alexander 
der Grosse nach Jerusalem kam, zeigte ihm der Grosspriester das 
Buch des Propheten Daniel, wo es geschrieben stand, dass ein 
Grieche Persien erobern werde. Dieser Grieche war Alexander. 
(Jos. Flav. 9, 8.) 

Es ist leicht begreiflich, dass mit den Eroberungen der Make- 
donen auch die griechisch-makedonische Sprache immer mehr Ter* 
rain gewinnen musste, was besonders in Aegypten der Fall war, 
von dessen Hauptstadt, Alexandria, diese Sprache auch der ale- 
xandrinische Dialekt genannt wurde. Selbst in Athen hatte 
man viel Makedonisches aufnehmen müssen, weil Athenäos (III, 94, 
122) sagt: p.axe&ov(?ovTa£ t' olboL rcoXXouc x<3v 'Attixov 8iä 
T»)v &ctp.i£facv. Hieraus folgt aber noch nicht, wie Viele wissen 
wollen, dass alleAttiker makedonisirt wurden, sonst hätte Athenäos 
Tuavrac t<5v 'Attixov gesagt Und ein paar Zeilen früher sagt 
er: Tcapa roic apxa£oi£ xowjtoic xai au^Ypoupcüai toi$ atpoSpa 
{XXijv{£ouaiv sÖTtv supsiv xai llepatxa ovofxaTa xetp.eva. Eben- 
so sagt Sokrates bei Plato (Kratylos 410): £vvou yap ort rcoXXa 
oE "EXXtjvsc ovo^axa , aXXoc te xai oC utco toi$ ßapßapotc 
oIxouvts^, icapa tcJv ßapßrfpwv eiXi^aai. Wenn also daraus, 
dass in den Schriftwerken der griechischen Dichter und Prosaiker 
viele persische Wörter vorkommen und dass die Hellenen viele 
Ausdrucke den Fremden entlehnten, nicht gefolgert werden kann, 
dass zu Plato's Zeiten die griechische Sprache keine echt helleni- 
sche war: so kann auch Niemand mit Recht behaupten, dass sie 
mit der Verbreitung des makedonischen Dialektes, der ohnehin auch 
ein griechischer war, aufgehört habe, echt hellenisch zu sein. 

Im Gegenlheil , als die alte Freiheit Griechenlands in Trümmern 
lag, hat sich sein Geist und seine Sprache überall verbreitet. 
Asien, von Alexander unterjocht, las jetzt die Gedichte Homer's, 
an denen sich der grosse Eroberer ergötzte; Persiens Söhne sangen 
die Tragödien des Sophokles und Euripides; die Verehrung der 
Götter Griechenlands drang bis auf den Kaukasus, und griechische 
Kultur civilisirte die Barbaren Hochasiens. 

Seleukus baute Städte in- Syrien , deren rasches Emporblühen 
die griechische Civilisation für Jahrhunderte sicherte . weil dort 
Griechenlands Gesetze, Sitten und Gewohnheiten einheimisch wurden. 
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Das Hellenenthum fasste einen so festen Fuss in Syrien, dass dieses 
ein zweites Griechenland im innersten Schoosse Asiens war. 

In Kappadozien, BMiynien, Mysien haben griechische Fürsten 
griechische Kunst und Wissenschaft verbreitet. Tarsus , Smyrnfc, 
Gisarea hatten ihre gelehrten griechischen Schalen. Bergamos 
wetteiferte mit Alexandrien. Hier sah man die unerschöpfliche Ent- 
wickelang des hellenischen Geistes. Die Geschichte, Kritik, Natur- 
wissenschaften, Medizin, Astronomie, Mathematik nahmen durch 
griechische Schriften einen unerhörten Aufschwung. Es war dies 
auch ein zweites Zeitalter der griechischen Poesie, mit ihrem Sterne 
ersten Ranges, Theokrit. 

Es ist wahr, dass die Fremden, als Hebräer, Syrer, Chaldäer 
u. s. w., in die angenommene griechische Sprache auch manche 
Eigentümlichkeiten ihrer eigenen Mundart übertragen haben, so 
-dass ihre Sprache y\öoa<z £XXijvt0Tuo] genannt wurde, welche 
vorzuglich in den griechischen Schriften der Hebräer, im Alten 
und Neuen Testamente nachweislich ist; demungeachtet ist die 
-Sprache der griechischen Stamme in dieser Periode nicht degene- 
rirt. Eben darum hat man ja den griechischen Dialekt der Fremd«] 
yk&aaa eXVqvtaTUci) genannt, um ihn von dem reineren Dialekt 
des griechischen Volkes zu unterscheiden. 

Als Griechenland eine römische Provinz geworden ist, haben 
sich zwar viele lateinische Wörter und Redensarten in das Grie- 
chische eingeschlichen, aber deswegen hörte die griechische Sprache 
-nicht auf, eine echt griechische zu sein; sonst müsste man zu- 
geben, dass die lateinische Sprache schon zu Gicero's Zeiten keine 
echt lateinische gewesen sei, weil sie viel mehr griechische Worte 
enthalten hat, als später in der griechischen Sprache lateinische 
Worte einheimisch geworden sind. 

Dass die griechische Sprache zu dieser Zeit verdorben und der 
Prozess der Entartung vollendet worden, ist eine Fabel. Was 
Lukian (2. Jahrh. n. Gh.) von der Rede des Historikers fordert, sie 
«olle klar und durchsichtig sein, in Worten, die weder gesucht und 
ungebräuchlich, noch trivial wären, welche das Volk verstehen, 
die Gebildeten loben mussten , das galt als Norm für die besten 
Darsteller (s. Bernhardy: Grundriss der Gr. Lit. I. Th; S. 535). — 
Wie ist es erklärlich, dass vom l.bis 4. Jahrh. n. Gh. die sogenannten 
Sophisten vor einer unzähligen Menge des Volkes griechisch dekla- 
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mirten und bald stürmisch applaudirt, bald missfälKg empfangen 
wurden, wenn im Volke das Griechische schon aasgestorben war? 
Wozu haben Justinus, Gregorius Nazianzenus, Chrysostomus, Basi- 
lius und andere Kirchenväter in den Kirchen , in öffentlichen Ver- 
sammlungen dem Volke griechisch, und zwar im klassischen Style, 
gepredigt, wenn das Volk nicht mehr griechisch sprach? 

Im 6. und 7. Jahrh. n. Gh. beherrschte die griechische Sprache 
noch ein nicht geringes Ländergebiet; ihre geographische Gränze 
reicht gegen Westen nach Unteritalien und Sizilien, im Osten und 
Süden von Armenien herab durch Kleinasien, Syrien, Aegypten bis 
zum abyssinischen Gebiet (s. Bernhardy: Grundriss der Gr. Lit 
L Th. S. 583). 

„Es ist ein Paradoxon, dass im byzantinischen Zeitalter das 
Mittelgriechisch unserer Bücher und noch ein gutes TheM der älte- 
ren GräzRät eine todte Misch-, Prunk- und Gelehrtensprache war, 
und auf dem Boden einer lateinischen Stadt, des neuen Rom, nur 
mittelst der Literatur des Christenthums, die ihrerseits an der hei- 
lenischen Vorzeit einen Rückhalt fand , als fremdes Gewächs sich 
entwickelte. Dies ist ungefähr das Ergebniss eines Chaos zusam- 
mengelesener und ungerichteter Notizen, die Kreuser in den Ver- 
handl. d. Philol. in Ulm 1842 mit unglaublichen Vorstellungen über 
die Differenz zwischen der Lebens- und Schriftsprache der Griechen 
versetzt hat. . . Hiergegen genügt es zu bemerken , dass die asiati- 
schen Landschaften ein griechisches Idiom, weiches durch die 
Schulen der Sophistik befestigt war, in lebendiger Ueberlie- 
ferung erhielten und nach der neuen Hauptstadt trugen." (Bern- 
hardy, S. 585.) 

„Die griechische Sprache hat in allen Stufen ihrer Fortbildung, 
von Homer bis 2um letzten Byzantiner, allein aus sich selbst sich 
entwickelt, indem sie durch die nationalen Anlagen bestimmt und 
von historischen Einflüssen angeregt wurde." (Bernhardy, S. 17.) 

Zeugnisse für die Erhaltung der griech. Sprache. 

42. Dass die Griechen unter den misslichsten Umständen und 
auch in fremden Landen ihre Sprache mit heiliger Pietät bewahr- 
ten, ist eine geschichtliche Thatsache. Cicero (Verr. IV, 66) sagt: 
„llle ait indignum facinus esse, quod ego in senatu graeco verba 
fecissem; quod quidem apud Graecos graece locutus essem, id fern 
nullo modo posse." Wenn Cicero bei den Griechen griechisch 
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sprach, so konnte die griechische Sprache zu seiner Zeit nicht eine 
todte sein. Pausanias berichtet (IV, 27, 11), dass die Messemer 
beinahe 300 Jahre ausser ihrer Heimath berumirrten, und dennoch 
weder ihre Sitten noch ihre Sprache veränderten, sondern unter 
allen Peloponnesiern am besten bewahrten. Msaffqviot &s &xt6{ 
nsXo7üovviQaou Tptaxoata stiq fjLaXiara yjXovto, ev ols outs 
e^eXv eiat S'ijXoi 7tapaXuaavTS£ ti t<5v oÜxo^sv, outs ttjv 5ia- 
Xsxtov tt]v Aoptöa p.eT$8i8ax^ffav, aXXa xat s'c *qp.ac ext to 
axpt.ße< aurijs IleXoicovvijatov p-aXiara s^uXaaaov. — Aehnli- 
ches sehen wir bei jenen Griechen, die im 6. Jahrb. v. Ch. im süd- 
lichen Gallien sich niedergelassen und Marseille gegründet haben. 
Yon da aus verbreiteten sie ihre Kolonien und erreichten ein sol- 
ches Uebergewicht in ganz Gallien, dass nach dem Zeugnisse Ca- 
sars (de bell gall. VI, 14) die Gallier nur griechischer Buchstaben 
sich bedienten. Die Nachkommen dieser Kolonien haben noch im 
5. Jahrb. n. Ch. echt griechisch gesprochen. Ja sogar Arelate, ob- 
gleich nicht von jenen Kolonisten gegründet, hat die griechische 
Sprache angenommen, welche im 9. Jahrh. n. Ch. Karl der Kahle 
auch als Hofsprache einführte. Diese Ansiedler haben also die 
Sprache ihrer Vorfahren durch beinahe 1500 Jahre auf fremdem 
Boden bewahrt. (S. Raoul-Bochette: Histoire critique des colonies 
grecques.) 

Konstantinus Porphyrogenitus (de themat. lib. I. p. 46. edit. 
Bekker.) sagt von Byzanz, der Hauptstadt des griechischen Reiches, 
sie sei eine Kolonie der ältesten Griechen: der Megarenser, Lake- 
dämonier und Böotier; darum seien sie auch in der dorischen 
Mundart bewandert. Auto 8s to Bu?ocvtiov Msyaps'öv xal Aa- 
xe6atp.ovt6)v xai Bouotov sötiv ajcotxta, t<3v apx at0TaT(,>v 
r EXX>)vov* ho xat rJjc tov Aupteuv yXötttjc sv e'TCiffnqfJiT) 
Tuyxavouaiv. — Und p. 43. 44. heisst es, dass die griechische 
Sprache fünf Dialekte habe (nicht hatte): den attischen, ionischen, 
äolischen, dorischen und gewöhnlichen, dessenwir uns alle 
bedienen. Hi[LT7Ci\Y 8s ttjv xotvqv, r\ rcavTsi; XP^P 15 ^' ^ on 
Milet bis Ephesos , Smyma und Kolophon haben di6 Ionier ihren 
Sitz , die den ionischen Dialekt gebrauchen. Von Kolophon bis Kla- 
siroenä, über Chios, Mitylene und Pergamos ist die Kolonie der Aeoler, 
die die äolische Mundart reden. Weiter darüber, von Lektus bis Abydos, 
Propontis, Kyzikos und zum Fluss Granikos, werden Alle Grie- 



41 

chen genannt und gebrauchen den gewöhnlichen Dia- 
lekt, ausgenommen die Byzantiner, weil das eine dorische Kolonie 
ist Tot 8s eic&ceiva toutuv, dtaco tou Xeyopievou Asxtou xal 
e«c 'AßuSou xal aurqc üpoicovrfSoc xal fi^XP 1 Ku#xou xal 
tou icoTapiou tou Xe^opisvou rpavlxou, Tcavres rpatxol övo- 
liagovcat xal xotv-ij öiaXexrw xpävxat , tcXtjv Bu£avTia>v , oti 
Aopi&w eartv drcoixta. — Hieraus ist ersichtlich, dass zu Kon- 
stantes Porphyrogenittfs Zeiten, im 10. Jahrh. n. Gh., nicht nur 
die griechische Sprache im Allgemeinen, sondern auch ihre Dialekte 
lebende Hundarten waren. Wie ist das mit der Hypothese Fall- 
inerayers und seiner Anhänger vereinbar? 

In dem Briefe des Philelphus von 1451 , welcher in der Bio- 
graphie des Johannes Argyropulos citirt wird, heisst es von der 
damaligen Sprache Griechenlands: „Viri aulici veterem sermonis 
dtgnitatem atque elegantiam retinebant: inprimisque ab ipsis nobilibus 
mulieribus, quibuscum nullum esset omnino cum viris peregrinis 
commercium, 'merus iüe ac purus Graecorum sermo servabatur 
intactus." Auch in Sizilien und Suditalien bestand die grosse Hasse 
des Volkes aus Griechen, und die griechische Sprache hatte sich 
dort bis in das 14. Jahrh. n. Ch. erhalten. (Finlay, 515.) 

Darum gesteht auch Kreuser (Verhandlungen der fünften Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Ulm 1842. 
S. 70 — 89): „Die griechische Volkssprache hat sich wie das Kop- 
tische, Chaldäische, Syrische, Armenische in allmähligen Veränderun- 
gen bis auf heute erhalten. . . Zweifelsohne erhielten sich die grie- 
chischen Hundarten ohne weitere schriftliche Fortbildung; denn 
zähe ist jedes Volksleben in diesem Punkte/' 

Einwürfe dagegen. — Apollonios von Tyana. '■ 

43. Demungeachtet behauptet man, dass die griechische Sprache 
schon zu Christi Zeiten so sehr entartet war, dass sie im Vergleiche 
mit der alten für eine barbarische gegolten habe. Dies will man 
aus dem Tyaner Apollonios beweisen , der da sagt , dass er sich 
verwilderte, nicht weit er lange Zeit aus Griechenland abwesend 
war, sondern dort sich aufgehalten habe. 'Eysv6(a.t)v sv "Ap^et 
xal 4>ö>xÖk xai Aoxptöi xal s\ Msya'poic xai 8iaXsy6[ievoc 
?ois sji7upoa^sv xpovoic e'Tcauffafrqv e'xsl. Tt ouv; & Tic spotro 
to airiov, e'y© $paaai(i av ujjlIv ts xal*Mouaai£* 'feßapßa- 
poS'Tfjv ou xP° vt °G " v *9 f EXXa8o£, aXXa xP° vt °C *>v &* 
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'EXXo&t. — Hierin wird aber die Entartung der Sprache mit kei- 
v nein Worte erwähnt. Es ist bekannt, dass dieser Apöllonios als 
Anhänger der pytbagorischen Philosophie das griechische Volk tadelte, 
weil es nicht die Grundsätze dieser Philosophie, sondern die Lehren 
Jesu Christi befolgte, den er verspottete und verfolgte. Darum 
sagt er, dass er mit seinen Landsleuten über die alten Zeiten nicht 
mehr sprechen könne und sich verwildere. Aber in Hinsicht 
der Sprache konnte weder er noch seine griechischen Zeitgenos- 
sen barbarisch, verwildert, entartet sein. Dagegen sprechen ja 
seine eigenen im schönsten Style geschriebenen Werke. 

Ein Seitenstuck zu diesem ^ßapßapw^v ist das im Orestes 
des Euripides Vs. 485: ßeßapßotpcaaai, Xß^vio^ m £v ßapßapoi£ 
„Du bist verwildert, weil du lange bei Wilden warst/' 

Philostratos. 

44. Andere berufen sich auf Philostratos, der behauptet haben 
soll, -dass zu seiner Zeit — 2. und 3. Jahrb.- n. Gh. — die aus 
allen Ländern , besonders aber aus Thrakien und' Pontes , nach 
Athen strömende Jugend statt gut griechisch sprechen zu lernen, 
vielmehr die Aussprache ihrer griechischen Lehrer verderbe. Allein 
folgt denn hieraus, dass die Sprache aller griechischen Stamme 
damals entartet und verdorben war ? Gibt es denn nicht auch 
beute deutsche Städte, wo ein solches Deutsch gesprochen wird, 
dass man es um keinen Preis enträmseln kann? In der gemeinen 
Sprache hört man: aussi (hinaus), fori (hervor), obi (hinunter), 
Bratze (Hand), Haxe (Fuss), klahn (klein), Stahh (Stein), gmaha 
(gemein); in Schlesien: nischte (nichts), andersche (anders); in der 
Schweiz: ruch (rauh), Huus (Haus), trurig (traurig), überho (über- 
kommen), nä (nehmen), gä (geben), ha (haben), hat r öpen öper 
öpes daan? (hat dir etwa irgend Einer etwas gethan?); in Nieder- 
Sachsen: Boom (Baum), Oge (Auge), Rook (Rauch), Hart mein 
Hart, warum so trurig? (Herz mein Herz, warum so traurig?); in 
Thüringen: klehn (klein), Stehn (Stein), Nehge (Neige), gemehn 
(gemein); bei den siebenburger Sachsen: Ruisen (Rosen), huih 
(hoch), Gruissvooter (Grossvater), woossen (wachsen), Hiaot (Haupt), 
kaögt (könnte),- Hoast (Pferd), röggden (reiten), näst (nichts), ha 
(hier), kumm (komme), zäh (ziehen), droa (drei), ängden (immer), 
Doostig, Duistig (Dienstag), iioriest (nur einmal), schnöggt (schnei- 
det), kit (kommt). 
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Kann wohl aus diesen und ähnlichen Spracherscheinungen die 
Entartung, Verwilderung, Verdorbenheit" der deutschen Sprache selbst 
gefolgert werden? Folglich auch die der griechischen nicht; um 
so weniger, weil Philostratos selbst S3gt, dass sie auf dem Lande 
in ihrer Reinheit verblieben sei. r H jieaoyeia hi apttxTOC ßap- 
ßapot€ ovtfa iytafvei airoic *) 9«v») xai ?) yXorra rijv axpav 
'Ax^ffia a7uov[>aXXet. 

Fremdwörter. 

45. Nicht viel bedeutender ist der Einwuf f, dass in der Sprache 
der heutigen Griechen viele fremde, namentlich lateinische, italieni- 
sche, türkische, albanesische Wörter einheimisch geworden sind. 
Ausser dem, was hierüber §. 41. erwähnt wurde, wollen wir blos 
in Erinnerung bringen, dass die deutsche Sprache gegen 15 bis 
16,000 Fremdwörter enthält. Z. B. abdiciren, Abiturient, absenti- 
ren, absolviren, abstrahiren, Accise, accommodiren, Act, Acten; Actien, 
Adjunct, adjustiren, administriren, Advocat, affectiren, affioiren, Agent, 
Aggregat, Academie, amalgamiren, Amnestie, Analogie, Anecdote, 
anonym, antedatiren, Antiquar, apodiktisch, Appellations-Deduction, 
Armee -Commando, Artillerie -Corps, Assistent, Audienz, Aversional- 
quantum, balanciren, Banknoten, Barometer, Bibliographie, bom- 
bardiren, botanisiren, Bureaucratie, Cabinetsmmister, Cameralist, 
Capillarität, Capitulation , Cataster, Cautionsinstrument, Censurcolle- 
giums-Assessor, Circulationsbank, collationiren , combiniren, com- 
plimentiren , compromittiren, Gonceptpractikant, Confrontation, 
Connotationstermin, Consultativ- Votum, Corrtumaz-Cordon, Conversa- 
tionslexicon, decretoriscl), Delegation, Desperationscur, Destillations- 
apparat, Dilettantismus, Directionslinie, Decimalsystem , Edictalcita- 
tion, Eflectuirung, Emancipation , enthusiasmiren, Etapenconvention, 
Finanzdirectionsexactoratsingrossist, Oeconomieinspectoratscanzlei- 
practicant , Provinzialfundationalliquidationscassacontrolleuradjunct , 
Centralstudiencommissionsvicepraesidialsecretär u. s. w. Folgt wohl 
aus diesen und tausend anderen Fremdwörtern, dass die heutige 
Sprache der Deutschen keine von ihren Vorfahren ererbte wahre 
deutsche Sprache sei? Dasselbe muss also von der griechischen 
Sprache gehen. 

Proben ans der Volkssprache. — Schwalbenlied. 

46. Um aber die Einheit der Sprache der einstigen und heu- 
tigen Griechen auch anschaulich darzustellen, wollen wir einige 
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Proben aus der Volks- und Schriftsprache anfahren, und zwar zu- 
erst ein xe\i5ovia{jia (Schwalbenlied) zur Yergleiehung mit §. 23. 

XxXi&ova fpxerat 

aV nfjv aa-rcptjv äaXaaaav. 

Ka^rjae xa\ XaXv)ae* 

„Mapnq, Maprrj p,ou xaX£, 

xa\ «PXeßapi) <pXi(Jep£, 

xa* x t0 ^°7JC> xav icorrtafls, 

TCaXe avoi(jiv puppet?." 
Schwalbe kommt geflogen an 
Von dem silberfarbnen Meer; 
Singt, sich senkend niederwärts: 
„März, o du mein schöner März. 
Februar hat flaues Herz. 
Fällt auch Schnee jetzt, fällt auch Regen, 
Riecht's doch schon nach Frühlingssegen." 

(Sanders: Das Volksleben der Neugriechen. S. 107.) 

An merk, aorcpoc, i\, ov soll von dem türkischen aspra (Silber- 
münze), wegen der weissen Farbe, abstammen. Wäre dies die Ursache, 
so ist es wahrscheinlicher, dass es das alte acrcpfc, aarcgoc (weisse 
Eiche) sei. 

9Xtßepoc '= SXtßepos, wie bei den alten Ioniern und Aeolern. 

TOxXe = TwtXiv. — ovoijt? bei den Alten Eröffnung, folglich die 
Aufs chl iessung der Natur, die im Frühjahre staltfindet. 

Die mit dem Zeichen ^ unten verbundenen Vokale werden mit der 
Synizese ausgesprochen, also chjonisis. Es ist bekannt, dass solche 
Synizesen schon im grauen Alterthume sehr üblich waren. Die Endsylbe 
$ew des Wortes ILq^iaÖEto im ersten Verse der Rias hat wahrschein- 
lich djo gelautet. 

Kinderlied. 

47. Kinderlied. üatSixov Tpayo08i. (Sanders, S. 111.) 

{ Pzyyapoiy.i p.ou Xotfutpo, 

9<i)Ta (Jie , va Tcepitarci), 

va 7CGtYa(v<d aro .axoXeio, 

va fj.o&a(vci) YpafjJLjxaTa, 

xa\ Oeov ra itpapaTa. 
Du mein Mondlicht, klar und hell, 
Leuchte mir, dass ich geh* schnell, 
Geh' zur Schule auf der Stell', 
Dass ich lerne lesen dort 
Und von Gottes Sein ein Wort. 

Anm. Bei Sanders lautet der letzte Vers: „Und von Gottes Wesen 
dort." Um dem zweimaligen dort, das im Original gar nicht vorkommt, 
auszuweichen, erlaubte sich Verf. diese Veränderung. 
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9^r/ 0( P t kommt von dem alten qplwoc (Licht, Glaiu). Wie die Alten 
aus ae'Xac (Licht, Glanz) oeXvjyv), so haben die Spätem aus tpiyyos nach 
derselben Logik qpeYfapt gebildet. 

TtepuaTW = icepiicocTfS. — vi ist das verkürzte ha. 

oro zusammengezogen aus tlq to'. 

furäalvt» e= fjiaväotvto. — icpa|iaTa = icpawiaTa. 

Der zerbrochene Krag. 

48. Der zerbrochene Krug. Tb <rcau.vl x£axtqji£vov. (Kind: 
Neugriechische Anthologie. Leipzig 1847. S. 50.) 

2iv TCa;, Mapoo |iov, '$ to vcpo, 
ic^ fJiou x* £u.£va tov xaipo, 
vi otIxca, va afe xaprepw, 
va aou T^axtaw to otojivC, 
va icac 'c Ttjv u.avva a' aöetavrj. 
„Kopt) |iou, iwv eTvat to arafivC;" 
Mavva jjlou, orpaßoicarriaa, 
x 9 ticcaa xa\ to Tgoxiaa. 
„Aiv elvai ffTpaßoicaTtH*« 
jiov itvai 09tXTa-)fxaXiaa|Aa. (< 
Wenn du, Marie, nach Wasser gehst, 
Dass die Zeit mir auch gestehst, 
Dass dort ich sei und harre dein, 
Dass ich zerbreche deinen Krug, 
Dass gehst zur Mutter leer und klug. 
„Wo, Tochter, hast du deinen Krug?" 
Ach Mutterlein, ich stolperte, 
Fiel, und zerbrach dabei den Krug. 
„Vom Fallen, Stolpern kann's nicht sein, 
Vom Liebeshandel ganz allein." , 

Anm. oav ist das verkürzte oc ofv. 

icac von irrfta(v<4, itay«: zweite Person narfei;, und zusammenge- 
zogen icqcc. rar/dl ist das alte uicoyu oder noch wahrscheinlicher ßa£v%> 

(ßdw). 

'$ to vepo = efc to vepov: zusammengesetzt aus vlu und p&>, ist 
also in der Wortbildung dem Nt)pt)tc ähnlich; oder nach dem Etymolo- 
gicum Magnum v« (plu), Fut. vaau, hieraus vapo« und Neulr. vapov. 

Kai t[ orovvfaeia Tpc*<|*aaa to a efc e Xlyu. vepov. 

nie das alte ehtc*?, üizi, nach Analogie des xeCvoc statt Ixeftoc, yjfrc'c 
st. £\%U, M- c 8t - <V**- Auch die Dorier sagten Xu, X^jc statt dlX<a, S£Xt|C. 

£|Uva das tarentinische iplvri, i[ii*y<x. 

ot4x<&, an)xu>. Im neuen Testament: Ypiftopeere, aTrjxcTe c\ ttj 
7c(oT£t (1 Korintb. 14, 13); ort artixerc «N evl TcvcufAan (Philipp. 1, 27). 

TtaxCCc* von dem alten rocxtCct, oder von xoxCtu, labefacto. (S. 
Leake: Researches in Greece, p. 459.) 
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(ioivva =» pia^jjia. — a&eutyoc tqd aftua, das heute ausser Frei- 
heit, Erlaubniss auch freie Zeit, Müsse, wie aöetavoc müssig, 
geschäftslos, leer bedeutet. 

tcou elvat = Twv £ffrt. — arpaßoicar«^ zusammengesetzt aus orpa- 
ßoc und Tzariia. 

$£ H = u8&. Schon Alkaeos hat 8fev- staU puäsv gebraucht So 
heisst es wenigstens im Etymolog. Magn. unter oudefc: „avrou $1 tou 
ou8e\c to ov8£c£pov 8£v, x w Pk "^QS °^ rcapaS&jfiws fy ^ rcapa 'AX- 

p,ov = u.ovov. — ff9ix Ta Y xa ^ taa l JLa zusammengesetzt aus aqptyros 
(festgeschnürt, festgebunden) und orpioXY). 

Disticba. 

49. Disticha, welche man beim Tanzen singt. In Kreta heissen 
sie u;av8tva8e£. (Sanders, S. 144 u. flg.) 

a) 'Oic<Sx et J^o , Y aTO Q Ttxot ^> fy et X a P* H*Y*tob 

Der, welcher zwei Geliebten hat, hat Freud' in allen Zeiten; 
Denn wenn er mit der einen grollt, so geht er fort zur zweiten. 

Annu oittoxet = otcoG ?x m > analog mit £y<p&i= iya ol5a. 'Oiroü 
aber entstand aus oitoiöc. 

'YaiajTtxat; = atf(na\TixAc. Auch im äolischen Dialekte ging der 
Accus, plural. auf atc aus. 

u,k tt) fita = fiera ty}$ pitor«. — ot)v «XXtj == eis ttjv «XXtjv. 

b) "laus SajSpeCs, av u,* apvTjSifjc, itcos 51 va xrrpiv(ar<a; 
TapoqpuXXofxi Sa ycvw yia va tfe ftatfiovlaca. 

Du glaubst vielleicht, verschmähst du mich, bleich würd' vor Gram ich 

sehen? 

Ich werde gleich der Nelk* erblühn und dir den Kopf verdrehen. 

Anm. Sk und Sa = S£X<o, welches zur Aussage des Futurs mit 
<lem dazugehörenden Zeitworte gebraucht wird. Z. B. ich werde 
schreiben biXtti ypatpzi, oder 5£Xw ypaityti, oder SiXet ypAtyta. Oft 
kömmt zu S&co noch ein va, so: ich werde schreiben 5&» vr 
ypa^Ci) und verkürzt %l va Ypa<|>(D. Dass YP&9 et » YP^ et aus YP*9 K ^ 
Ypa^ctv entstanden sei, ist leicht zu erkennen. Einen ähnlichen Futu- 
ralgebrauch des 5£Xg> findet man auch bei den allen Schriftstellern. 
Herodot I, 32: ü 8i 8r» ^SeXiJaei tourepov twv frluv u.tjv\ fiaxpotepo* 
Ytvldtai. 1, 109: et 81 SeXifaei ... 1$ ttjv ÜuvuTipa tgcutI)? a9aßT)vat) 
■q Tvpavvic Darum sagt mit Recht (Herodoti Historiarum lihros IX recen- 
suit et adnoiationibus. instruxit) €ar, Aug. Sieger B. UI..S. 259: „Sägi* 
idem fere quod u.£XXeiv, ut infinitivo verbi, cui hoc jungitur* addat vim 
futuri. terapom." Im Pbädros von Plato (V, 230) erwiedert Sokrates auf 
die Bemerkung, dass .er nie die Stadt verlasse: Verzeihe mir, denn ich. 
bin lernbegierig, ri fi.lv otIv x<*pfoxak tsc fttfvftpa ovftlv pe SiXn. 8t- 
£aaxeiv. üebersetzl man „die Bäume wollen mich nicht leh- 
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ren, so fiele dies sehr lächerlich aus. — Ebenso in Eurimdes' Hippolyt 
Vs. 865 (845): fco t£ Xtf£ai «Ato« tjäc poi S^Xti. 

yia = ftia, folglich fiia va oe pleonastisch , statt fv« ae. 

c) Na efya ra 8\>o -ra x^P ta * M> ou xXei&ii u.aXaYp.orcivta, 

v' avoiya ttqv xapftouXa aow, icou xXefoÜft) 8i* £piva. 
O dass zwei gold'ne Schlüssel doch nur wären meine Hände, 
' Dass Eingang ich zu deiner Brust, der mir verschlossneh, fände. 

Anm. va efya = ?va elxov. In der Volkssprache hat das Imper- 
fekt eine aorißtische Endung. Dass auch im Altgriechischen das Imper- 
fekt statt einer Konditionalzeit gebrancht wurde, ist bekannt. 

paXayiia, paXaYf&aTlvioc das alte paXaxtov (goldener Frauenschmuck), 
yon f&aXbtaaca, mollio. (S. Leake p. 457.) 

d) 'AYotinj S^Xet 9povt)ffiv, $&« TaTCetvoauvtjv, 
%€kti XaYoG TCcpTCaTTjffiofv, aeroG YXiycdpoavvtjv. 

Die Liebe will Ergebenheit, sie will Verslandeshelle, 

Sie will des Hasen leichten Lauf, sowie des Adlers Schnelle. 

Anm. ■rcepiwmrjoxdi = TztpiKoirt\aiq. — YXiYttpoouvi) = oYXtywpoauvr) 
(Schnelligkeit), wahrscheinlich von iyprftQpoz (wachsam, munter), indem 
auch die Alten das X mit p oft verwechselten. Nach Athauasios Christo- 
pulos ( rpau.u,aTixi) nfj; AfaXoftopixYJc yXtioo&s) kommt oyUytopaL von, 
oXCyd (Spot! was also, wegen der Schnelligkeit, in kurzer Zeit geschieht, 
e) KaXXCxepov o avÜJpcoiws va tjtov xpua iclrpa, 
ITapa oit' tfy« attötjaiv xa\ ^povtjatv xa\ u.£rpa. 
Ach besser war' es. dass der Mensch dem Felsen glich* an Kuhle, 
Ais dass Verstand ihm und Vernunft ihm wuideu und Geiühle. 

Anm. q-rov = tj, folglich der Dual des Konjunktivs von d\ii. 

ok ist das verkürzte oicwc. Wörtlich rcapa oV fyw» a ' s dass er 

hat. Schon bei Thukydides (I, 23) bedeutet itapö? als, in dem Satze: 

V)X(ou re ixkdtyus, a2 ituxvoTepai itapa ta ix. tou izph xpcvou u.vqu.0- 

vei»o(x£va guvlßiqaav. (Solisque defectiones crohriores, quam unquani 

superiore tempore fuerant memoralae.) 

f) Motvp« poria xa\ (xeyaXa» 

Cuu.vu.4va pi to yaXa. 

Schwarze Augen und recht grosse. 

Eingetaucht in Milch als Sauce. 

> 

Anm. p.aua = ou.p>ffTia, Diminutiv von ou.u.a. — |xk das verkurzle 
pera, statt des Genitivs immer mit den; Akkusativ. 

g) Itotfov yXuxis o Savaro? oiroiov Yevva to ßaXt, 

Tov SavaTov orou, Tto'Xepov 3fp(ap.ßov X£puv oXot 

Wie ist doch gar so süss der Tod, durch eine Kugel fallen. 
Da Tod im Kampfe heisst Triumph ja bei den Menschen allen. 

Anm. oTCotos,* welcher, von oiratoc — ßoXi oder ßcöXe das alte 
(WXtov. 
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OTD|i =7 sie tov statt £v t^. Nicht nur in ejnem und, demselben 
Worte, sondern auch in zwei auf einander folgenden Wörtern verwan- 
delt das Volk das v vor ic in jjl 

h) *H petva u,ov |aI TWtvÄpevpc, pov 'duxcv £va 4>paY>to> 
Mou Y^ t(je T ° cftc(ti (xou 0X0 rcfep vt(o ffayxTO. 
Es hat die Mutter mich vermählt und mich bekam ein Frank, o! 
Der füllt das $anze Haus mir an nur mit per dio santo. 

Anno. raxvSpe^e statt vicavdpe<|>e und dies statt vicaröpcvae» weit 
im Munde des Volkes aus vc meistens <|> wird, uicavfipcuu aber kömmt 
von dem alten wcavdpoc (verbeirathet). 

'duixev = S&uxev. — yi[ii<j& = £y£\u.oz. — otc(ti aus dem lateini- 
schen hospitium. 

In vt(o lautet da$.vx wie d; denn 8*hat einen lispelnden Laut wie 
das englische weiche tb. 

Konversationssprache. 

50. Betrachten wir auch verschiedene Redensarten des gewöhn- 
lichen Lebens. 

IIo£ sx«Te,- — üoXXi xaXa, 
o Oebc va ?X7) 8o£av. 

üapaxaXä va xa^ttfijTe. Mi 
ti iqfjiTcopo va aa<; SouXeuaca; 

Ti *>pa avai; AcaSexa. Aa>- 
iena xatT&aptov. Au&exa xai 
Ittov). — Mio. rcapa T^rapxov. 

T£ xaipoc thai; Evjxopqpo- 
xaToc tfatpbc eZvai. 'Axpeteaxa- 
xoe xatpo£ elvai. ^atvexat oxt 
Ukei äXXa£et 6 xaipo£. 

Etvai pLeyaXT) xaOatc. — 
üxoxa^opiai ort ^eXofxsv l^et 
ßpovxac a^piepov. 'Exet ?u£pa 
9a(vovxat xoXXa piaupa auv- 
ve^a. 

Kapivet (jLeyaXiqv ave|xo£a- 
Xi]v. 'Axouexat rcX^ov tj ßpov- 
xtq. — Tcapa ßp^xst. Tf 90- 
ßcpT) ßpox^ e2vat ainq! 

XaXafcoveu Tb x<*^&£<> ^Äet 
XaXaaei xa aixapia. — 'Aarpa- 



Wiq geht es Ihnen? — Sehr 
gut, Gott sei Dank. 

Ich bitte , setzen Sie sich 
Womit kann ich Ihnen dienen! 

Wie viel Uhr ist es? Zwölf. 
Ein Viertel auf Eins. Halb Eins. 
— Drei Viertel auf Eins. 

Was für eine Zeit ist es? Es 
ist eine sehr schöne Zeit. Es ist 
eine sehr garstige Zeit. Es scheint, 
dass sich das Wetter ändern wird. 

Es ist eine grosse Hitze. — Ich 
glaube, dass wir heute ein Don- 
nerwetter haben werden. Dort 
drüben zeigen sich viele schwarze 
Wolken. 

Es geht ein grosser Sturmwind. 
Map hört schon das Donnern. — 
Jetzt regnet es. Welch ein 
schrecklicher Regen ist das! 

Es hagelt. Der Hagel wird das 
Getreide zerstören. — Es blitzt 
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Trrei xai ßpovra etevs fiera und gleich nach dem Blitze don- 
T7jv aöTpowcqv. — "Ejceffev 6 nert es. — Der Donnerkeil hat in 
xepowvbs elc ixetvo xo ftlvSpov. jenen Baum dort eingeschlagen. 

An merk. ^fitcopcö, auch £u.icopu> »== ftuvapott, verwandt mit icopetov 
(Hülfsmitte), den Weg zu bahnen), mit icoptjioc (föhig, Mille! und Wege 
ausfindig zu machen). — aac, Euch, wird vom alten 096^ abgeleitet. — 
axpetioraTO?, das alle, axptfoc, unnütz, unschicklich, zur Unzeit. — rtopa 
aus -nj wpqt od**r £v ty) copqt, zur Stunde. 

Fortsetzung (Konver«alions.«prache). 

51. Tt e^atperJj piupoSta Welch ein herrlicher Geruch 



eivae, Topa! — Kajxvfit xopi- 
jxaTi 4^XP°' V - — KafJivei xpiiov. 
— Xiov££ei. 

lliaxfiuo oti i^aYoaev e$o 
^uvaxa. — Kpuovo), etpiai oXo. 
7taY6>p.£vo€. — "Exajiie Tcaxvqv 
t^v viixxa. 

Kapivei [leyccXi) xorcaxvtav. 

— Aiv TjjJiTuopcl va ESf) evac 

tov aXXov. — f O rcoTau.o£ 

^STcavotf«. — Xp x l ° vt ava- 

Xuae. 

llocouc Xpo vov ^ ^X eTC » ^Ex» 
tptavra xpovoo^, eifiai TptavTa 

Xpovtov. — Btfßaia 8ev 5st- 

xvuexe xoaov. — Etcßrc eis to 

avSroc rijc lijXtxfa^. 

r O xvpioc outoc, 9O1OC aa<; 

etvai; "Oxi, &4v eivat. — Tvo- 

pi£e?e ixeivr^v rijv xvpiav ; 

"Oft* &4v Ix« TTjV .Tl|W)V. 

Eiröe U7tavop6üu.t5vo<;; Ma- 
Xicxa. — 'Atco totc; 'A^o 
iva xpovov. — ^Exetfi icai6(a,* 

Aiv ex*** 

Mi xaraXajjißayeTc ; 2a£ 
xaTocXdfißavu rcoXXa xaXa. — 
r OpiiX^acTft &uvatt>?tpa. 



ist jetzt! — Es ist ein wenig 
kühl. — Es ist kalt. — Es 
schneit. 

Ich glaube, dass es draussen 
stark gefroren hat. — Es ist mir 
kalt, ich bin ganz erfroren. — 
Es hat diese Nacht gereift. 

Es ist ein grosser Nobel. — 
Einer kann den andern nicht 
sehen. — Der Fluss ist aufge- 
thaut. — Der Schnee ist ge- 
schmolzen. 

Wie alt sind Sie? Ich bin 
dreissig Jahre alt. — Wahrlich, 
Sie sehen nicht so alt aus. — 
Sie sind in der Blut he des Al- 
lers. 

Ist dieser Herr Ihr Freund? 
Nein, er ist es nicht. — Kennen 
Sie jene Frau? Nein, ich habe 
nicht die Ehre. 

Sind Sie verheirathet? Aller- 
dings. — Seit wann«? Seit einem 
Jahre. — Haben Sie Kinder? 
Ich habe keine. 

Verstehen Sie mich? Ich ver- 
stehe Sie sehr gut. — Spre- 
chen Sie lauter! 
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Woher kommen Sie? Aus der 
Stadt — Wollen Sie rnhr zum 
Bfittagmahle die Ehre schenken? 
Das ist unmöglich, weil ich schon 



geladen hin. 



ll&ev ep^sö^e,- 'Atco tit* 

toXw. — O&exe va [i.o3 bo- 

tfeTe Tirjv Ti{j.>)v elc to yevjxa; 

Touto etvai aSuvaxov, 8ioTt 

etpiat ?cX£ov 7cpaaxaXe<xji.cvoc. 

Anm. ^aYtoaev, so wie in der alten Sprache fcoyip, von TC^fvwjit. 
— xara^vta, das alte xorraxXuaic (Umnebelung), indem aus X ein v 
wurde; oder vom alten ax'o'c» Dunst, Rauch. 

Fortsetzung (Konv«rsntions*prache). 

52. r ijXtoc ave'reiXe. — Die Sonne ist aufgegangen. — 

Gehen wir ein wenig spazieren. — 
Warte nur ein wenig. 

Nimm die Schelle und läute, 
dass die Dienerin komme und 
mir Wasser bringe, damit ich 
meinen Mund ausspüle, und die 
Hände und das Gesicht wasche. 

Wo ist das Handtuch? Bring 
mir den Spiegel her. — Jetzt 
bin ich bereit. 

Gehen wir in diesen Garten: 
der hat ausgezeichnete Spazier- 
gänge, uud es ist dort ein an- 
genehmer Geruch von den Blü- 
then der Bäume. 

Die Zeit des Mittagmahls ist 
gekommen, und ich habe grossen 
Appetit. 

Decke den Tisch. — Gib 
uns Servietten. — Bring mir 
einen Teller. - 

Was für eine Speise können 
wir bekommen? Was Sie wün- 
schen. — Was für eine Suppe 
ist da? Fleisch-, Kräuter- und 
Milchsuppe. 

Ist das Fleisch schön? Ja, 
Herr, sehr schon. — Von Wild 



A<£ TtepiTcaTopisv oXtyov. — 
Üpoafjieve piovov oXtyov. 

Ilape to xouSouvt xal xou- 
Jouvtae, 8ta vi £X5rtj r) 8ou- 
XeuTpa xat va p.ot <f>£pfi vspov, 
8ta va 7cXuso to (jrojjia xat va 
vtyöTa x^pta xat to 7rpc<jö7cov. 

IIoO etvat to x s P°P | -^ v 8uXov ; 
— 4>£pe [xot £hö tov xa^pl- 
7ctt^v. — Topa etp.at srotpioc. 

M As 7cayop.ev el$ auTov tov 
xtjtcov auT0£ e^et ££atp£cbu£ 
7cept7raTOu^ , xat etvat xaXt) 
p.upo>8(a £xet aTtb Ta av^iq 
tov 8ev8pov. 

HX^ev vi opa tou yeufjia- 
toc, xat gyp ttoXXtjv ope£tv. 

* STpcicxeTS' to Tpa7t£?t. — 
AoäsTe piac x el po|i.axTpa. — 
«NpeTs p.ot ev 7ctvaxtov, 

T( 9ayl ^[XTropoupiev va 
Xaßop.ev; "O Tt ayarcaTe. — 
T£ ?ojjlI sxet; Zopit Ätco 
xpsac , ßoTava , xat a7ro 
yaXa. 

To xpiocQ etvat xaXcv,- Nai, 
xupte. irfiXXa xaXov. — 'Arch 
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ayptjJLta exo|i6V ^«youc» öpxu- 
xia xai xfcpuSaXov«;. 

'Efie va <p^pers xaXov xp<ac 
ßotSiaiov, ui yoyyvXac, &aux£a, 
«Yyovpia, ^axouc xal ys6>[j.T]Xa. 

«fcepre fiac to tbujTov. — 
^iXere poexapiqciov ^rbv, a vj 
ßoi&fotov, t) xarviarov xpe'aCy 
opvftia <|*v)fj.£va , t) apvl <bi]'u,tf- 



vov; 



''Ex« t^v Tt|rJ)v va Tete sie 
tt)v uyefav exae. — 'Ayaicars 
axopiT] äXtyov aico toöto to 
9ay(; "Ctyi, xupti jjiou, ff<*c 
«uxotpiaro, fie 9^avet rcXlov. 



haben wir Hasen, Waohleln und 
Lerchen. 

Mir bringe ein schönes Rind- 
fleisch, mit Rüben, Möhren, Gur- 
ken, Linsen und Erdäpfeln. 

Bring uns den Braten. — 
Wünschen Sie einen Kalbs- oder 
Rindsbraten , oder geselchtes 
Fleisch, gebratene Vögel, oder 
ein gebratenes Lamm? 

Ich habe die Ehre , auf Ihre 
Gesundheit zu trinken. — Wün- 
schen Sie noch ein wenig von die- 
ser Speise? Nein, mein Herr, ich 
danke Ihnen, ich bin schon satt. 



An m. irape vom Präs. Iirdik. ita(pv«>> iclpvc* vom altgriech. AraCpw. — 
xou&oCvt das alte xuftov. — fiavdvXov vom alten pavftuc. — ayroupiov 
bei den Alten Wassermelone. — |xo<jxotpijaiov vom alten iaöVxoc, 
jjLoaxap^ov. 

Fori«e: zun g (Konversatio nasprache). 



53. OlXo va ypav^o. — Ao$ 
u.e xoXyjv u,tXavt)v. —. Aunj 
^ pieXavt) 5iv a£i£et titcots. — 
Aor* p.ot t5)v au.|io>qx , v)V. — 
Ttp evpitfx* ts eicrqv xpaiwCav. 

T BD&ev 6 uTCo5T}u.aTac,- Aiv 
?))&ev axofJiT). — ll^oav« Xoi- 
icov sie auxov xal et*« tov va 
p.e 9^pY] xa {>TCo$T]fJi<XTa u,ou. 

Tavca xa uico&qpiaTa etvai 
7uoXXa äxeva, jii a9qfY 0UV 
tcoXu. — Auto to &epp,a etvat 
u.aXaxbv oaav eva x^^pcxxi. 

f Au,a£a, x{ va öou 5u0O|isv, 

av piac toxtj)< «^ ™ x^ov 
xo5e; 2xaaou, £5t> etvat evac 

^TCTüXpC» OTCOO t*]T6t e*XsT)J*0- 
<JUVT)V. 



Ich möchte schreiben. — 
Gib mir gute Tinte. — Diese 
Tinte ist nichts werth. — Gib 
mir die Streusandbuchse. — Sie 
finden sie auf dem Tische. 

Ist der Schuster gekommen? 
Er ist noch nicht gekommen. — 
Gehe also zu ihm und sage ihm, 
dass er meine Stiefeln bringe. / 

Diese Stiefeln sind zu eng, 
sie drücken mich sehr. — Die« 
ses Leder ist., weich wie ein 
Handschuh. " 

Kutscher, was werden wir dir 
geben, wenn du uns in dieses 
Dorf Jährst ? Halt auf, da ist 
ein Bettler, der Almosen ver- 
langt. 
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'E^ei rcXeov Tpeic •qp.epas 
otcci) Sev ex« ope£iv, xal Sev 
xoi(j.up.ai xaXa tt)v vuxtoc 

Ta oSovrta [xo\> rcovoOv 90- 
ßepa, (jloXic ^(ATCopä va uico- 
tpipo tov tcovov. — "OXtjv ttjv 
vuxTa aft^paaa aÜTevoc. 

Me xovfii o Xaijxoc- — Aev 
7]p.7rop<3 va xaTarcto TfotOTe 
X«p^C xoXXtjv 5vaxoXiav. 



Es sind schon drei Tage, dass 
ich keinen Appetit habe, und bei 
der Nacht nicht gut schlafe. 

Ich habe fürchterliche Zahn- 
schmerzen, kaum kann ich den 
Schmerz ertragen. — Die ganze 
Nacht habe ich schlaflos zuge- 
bracht. 

Ich habe Halzscbmerzen. — 
Ich kann nichts ohne grosse 



Schwierigkeit hinunterschlingen. 

Proben aus der Schriftsprache. 

54. Nach diesen Proben der Volksmundart mögen auch etliche 
Beispiele der Schriftsprache hier stehen. Um die Vergleichung an- 
schaulicher zu machen, wird hier das erste Kapitel der Genesis in 
alt- und neugriechischer Sprache mitgetheüt. 

Emles Kapital der Genesis. 

Altgriechisch. Neugriechisch. 

1. 'Ev apx*j &tot7](jev 6 1. Eis ^v apxV exajjtev 



Oeb$ tov ovpavbv xal tvjv 
•pjv. 

2. 7] he t^ if]v eJdpotTOC xat 
axaTaaxsuaffTos* xal gxotos 
taavo ttjs aßuaaou * xal icveO- 
(jia Oeou £7ue9<peT0 iTuavu tot> 
56aTO£. 

3. xat sfaev 6 OeoV yevif)- 
^xo 9«5c> xal iyfveTO 90^. 

4. xat eiäev Oeb^ to 90$, 
oti xaXov; xal Siex<»>piaev 
6eo£ ava p.&ov tov 9*rcbc 
xal ava p,&ov tou oxotov£. 

5. xal ^xaXeaev b 0eo£ to 
<pwC 'Hjjiepav, xal to oxotoc 
exaXeae NuxTa. xal iyiveT© 
£<Hcepa xal iyiv&xo TCpot tjjx^- 
pa fua. 



b 6eo£ rbv ovpavbv xal tJ)v 
•pjv. 

2. •}] Ss Y*ij i]Tov ap.op90C 
xal epif](jtO£' xal oxotoc foavo 
d$ to KpoaoTüov t^c aßuaaou' 
xal TcvevjJia OeoO fy^prro &ua- 
v« eis tJjv &ct9avsiav tov 
u&axov. 

3. xal e&tsv b deog' ac 
Y^vy] 90s, xai cyive 9<5<;. 

4. xal iSev b Bebe tb 9<3c, 
Zti xaXov * xal &iexopiffev b 
Oebs to 90c a^b to oxotoc. 

5. xal «veptaasv b Oebg to 
9ÄC f Hpirfpav, to 8e axoros 
tivojiaac NvxTa. xal eytvev 
Icrc^pa xal Ifyivs Tcpwt 7cpt>T7j 
•ijpte'pa. 
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6. xai eiTcsv o Bsoc* y 6V *|~ 

^T]TO (JTSp&D{JUX 6V U.£<JO TOU 

u5aT0£, xai &rt> 5tax<>>p(Cov 
ava pi&ov uSaToc xai u5aT0£. 
xai lyeveTO outg>£. 

7. xat iicotyaev o 6soc to 
ärep&>(Jia, xat Stsxaptaev o 
Osoc ava fieoov tou u5aT0<, 
o •qv uitoxaTO tou orepeofJia- 
toc, xat ava fie'aov tou uSaTOC 
tou ^Tcavo töu <rcepswptaTo<;. 

8. xai ixaXeacv o Oee^TO 
arep&ofxa Oupavdv. xai et5sv 
o Oeo$ ort xaXov. xai sy^ve- 
to iantga. xai sy^vfixo icpwt 
-fj[xepa äeuTspa. 

9. xai sucsv 6 Oed{* guv- 
a X^Q TO T ° 55«p to utcoxoitq 
tou oupavou sie ffuvayc^v 
[uav, xat 09^ijto ^ &*!?«• 
xai iyivezo outö^ 

10. xai ixaXetfev 6 Bebe ttjV 
£i)pav r^v, xai ti cuffnq(xaTa 
t<3v uftaTuv £xaXcae9aXaaaa<;. 

11. xai sfaev o Osdc* ßXa- 
öTifiaaTw ^ y*) ßo^avijv xop TOU > 
arcetpov a7C6pfia xaxa y^ v °S 
xat xaV o[xotoTT)Ta, xai $uXov 
xap7tt[i.ov TTOtOUV xaprcbv, OU 
to aic^pfxa aurou iv auT<3 
xaxa yevo^ exi rijs yijc • • • 

14. xai eweev o Oeo^* yev»)- 
^Toaav 9«örJjps£ £v t£ öts-* 
psofiaxt tou oupavou elc 9auatv 
itd rJjs Y*K> tou &tax«pt?siv 
av& jjlsoov T*ijc v)|j.epa<; xai 
ava jxfoov ttjc vuxto£. xai 
earoeav eis ^pieta, xai sie 



6. xai etTOv o Osoc* ac 
yfvir] 0rep&>{j.a avapi&ov t<5v 
uSoctov, xai a$ &iaxop££t) 
uSaTa aico u&axa. xai lytv«v 



OUTÖ. 



7. xai Jxajxev o O«o<; to 
arep&>p.a, xai St$x*>pi0s Ta 
u&aTa, Ta oitota u7coxaT<i>^ev 
tou arepeopiaTOC, arcb xa 
ZhoLTOL, Ta OTüota ijravo^sv 
tou 0T$pecJ(xaT0£. 

8. xai (ovofxaaev o Oeo^ to 
arep^w(j.a Oupavdv. xai tSev 
o öeoc OTt xaXdv. xai fytvsv 
£cTz£pcL xai eytvs^Trpwt (sut£- 
pa 7)fji£pa. 

9. xai etTüsv 6 Osoc* a$ 
ouvax^o^t Ta u&aTa utcoxoctci) 
tou oupavou etc totcov eva, 
xai a$ 9avij vj §if]pa. xai 
sytvsv outo. 

10. xai «Svdpiaaev o Oeoc ty]v 
$i|pav r>jv, xai to cxuvo&potapia 
tüv uöotTov ovdfxaae OaXaaoa^. 

11. xai etTuev 6 Oso^* a$ 
ßXa^DQOif) ^ y^ X^°P° V X^P" 
tov, x°P T0V xaixvovTa axopov, 
WvSpov xapTrtjjiov xafivov xap- 
icw xaTa to et8d^ tou, tou 
o7cotou to ffTcrfpjia ei^ auTo 
eitavu sie t*{]v y^v 

14. xai stTrev 6 Oeo^' a$ 
Ytvwat 9oöT^pe^ si< TO <JT6- 
gio[iOL tou oupavou elc 9^C 
^avo ei^ ttjv y*1 v > &ta v * 
5tax<op(?oat r})v ^fi^pav artb 
ri|v vuxTa. xai a^ ^vat Sta 
(TT][xsta, xai xatpouc, xai V}pt£- 
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xaipoue» xal eie if)pie'pae, xal 

elc eviauroue 

16. xal ^TcotTjaev 6 Osb<; 

Toue 5uo <poarijpae ?oue |ne- 
YaXoue * tov (poax-Jjpa tov 
pie^av eis £?X*€ ^C Tquipae, 
xal tov qwarrjpa tov IXaaao 
eie apx&C ^C vuxxde. xal 
Toue aöTe'pae «... 

20. xal ewcev b Oed^' e*£- 
ayay^Tü Ta ufcaxa Ifflceta 
^\>X<3v £oaov , xal Tccxetv* 
TceTojxeva fol rije YTIC xara 
Tb axeps'ofj.a,, tou oupavou. 

21. xal faovqffev Oeb^ Ta 
xiqttj Ta pteyaXa, xal icatfav 
^xV ?*>ov IprceTov, a £$- 
TQYaYe Ta u8axa xaTa y^vif| 
auTov, xal icav TceTetvbv Tcre- 
poTov xaTa y^ v °C- 

22. xal fiuXoyTjasv aura 
Bebe, X^yov' au£ave<Äe xal 
icXijiuvetöe xal icXtjpoaaTe 
tol u&axa ev xaie S'aXaatfaie- 
xal Ta Tcexewa 7uXT]^uvea5!ro- 
aav e*7cl rije Y^jc 

26. xal e&cev 6 6eo£ ' icowj- 
aopiev atöpoicov xaT' elxdva 
^exepav xal xa^r' bpLoioatv. 
xal apxexoaav tov tx*^ov 
Tije SaXaaGTje, xal tov iceTet- 
vov tou oupavou, xal tov xtv)- 
vov, xal Tcaa^e t*ije YTJe» xal 

TOXVTOV TOV £pfteTOV TOV 6f- 
TOVTOV fei TIJC 7^. 

27. xal e*7cofr)aev 0«b^ tov 
aröpowov xaT .etxdva Beou 



pae, xal XP^ V0U ^- 



16. xal exajxev Bebe Toue 
5uo qwaTvjpae Toue pteYaXoue* 
tov <pooT7Jpa tov (jLeyav 5ia 
vi e^ouciagt) jftavo sie tijv 
ij|jiepav, xal tov fqaTijpa tov 
(iixpoTepov 81a va e^ouatafß 
e*?cavo ei«; tJjv vuxra. xal Toue 
aare'pae 



20. xal e«cev &so$~ ae 
Yewqaoat Ta u5axa vrqxTa 
eji^vx^» xal TceTetva iceTopieva 

taavo^ev rije V\G e ^ 'typ 
eVcTaaiv tou oupavou.. 

21. xal feXaaev b Bebe Ta 
xtqtt) Ta pteyaXa, xal *av 
!{j.v[>uxov xivoupievov, xa bicola 
iy4»Yt\Gaw Ta 38aTa xaTa to 
eföoe auTov, xal icav TceTetvbv 
xrepoTov xaTa to etSde tou. 

22. xal euXoYtjaev auTa b 
Bebe» X*yoV aufcaveo^e xal 
TcXtjiuvea^e, xal yejuaexe xa 
u&axa ele ^*e ^aXaaaac- xal 
xa roTetva ae TcXij^uvovTat 
ele vijv y^v 

26. xal eiicev b Bede' &C 
xap.wjj.ev av^poTCov xaT' el- 
xdva jxae xal xa^' bpiocoatv 
jjiae. xal ae i5o^<^a?if) ele ^a 
b^apta rije ^aXaaöTfjC, xal ei£ 
xa Tcexetva tou oupavou, xal ei£ 
Ta XTjqvT], xal ele oXijv ttjv 
Y^v, xal ele ^av £p7ceTov, to 
otcoiov ep7cei i^avo ele t»]V y^v. 

27. xal eTcXaaev b Bebe tov 
atöpoTCoV xaT elxdva Beou 
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iKoli]<Hv aurov. apaev xat ^qXu öcXaaev aurov- apacvtxov xai 
taofojaev aüxouc ^T7jXuxov ScXaa«v auxottc. 

An merk. Vs. 1. xapvw hatte schon hei den Alten die Bedeutung 
von machen, arbeiten, bilden. So Ilias 18,614: avrip ^Tcel iwtö' 
oitka xau.6 (fxajxe) xXutoc 'Au.qpiYuifcts. Odyss. 15, 105: £v!s' faav ot 
iziizXot. 7ia(jmo(xdot, oi>; xau,ev (£xau.ev) aunq. 

Vs. 3. 5? aus &<pt$ oder <as. — ytvij von y(vw (y^vw) t,n( ^ dies vom 
alten y(vou.<xi, Y(yvo|xat. 

Vs. 4. orrco wird immer mit dem Akkusativ kons! ruht. 

Vs. 7. rot oTCOta = a. — Vs. H. fcl8o? tou = d$oq aurou. Auch das 
alte auroc ist ja aus au und to; (o) entstanden. 

Vs. 14. «c ipai = wc wort. — Vs. 26. ov^apia kommt nicht nur schon 
im neuen Testamente, sondern auch bei Plato, Pherekrates, Menander 
vor (s. Alhenäos \\, 35). 

Hieraus ist ersichtlich, dass Im ganzen neugriechischen Texte nicht 
ein einziges Wort vorkommt, welches nicht echt althellenisch wäre. 
Der ganze Unterschied besteht blos darin, dass statt eines im altgrie- 
chischen Texte stehenden Wortes manchmal dessen altgriechisches Syn- 
onymum im neugriechischen Texte gebraucht, und statt der Präposition 
£v mit dem Dativ, die Prap. efc mit dem Akkus, gesetzt wird. 

Regiertmgsblnll in Griechenland. 

55. Aus dem Regierungsblatte Griechenlands ('Eq^fispU rJjc 
Kußcpv^ffews tou ßaatX*£ou vrfi f EXXa8oc) vom Jahre 1848 
(Nr. 1, 2, 3, 5, 8) mögen folgende Sprachproben genügen: 

a) Ndu.o<; $^'. Uepi TuXiqpo- a) 69. Gesetz. Ueber die Ent- 

u-r^ 8io8u»v. richtung des Zolles. 

"Ap^pov 1. Ata t»|v ftet- Artikel 1. Zur Wiederherstel- 

öxsu-qv, auvnQpiqötv, xat rbv lung, Erhaltung und Verschöne- 

xaXXu??i0u.bv rJj; aTcb 'A^hrjvov rung des von Athen nach dein 

etc üsipata OL^ovcriQ 6So5 Piräeus führenden Weges werden 

£mßaXXovTat 8to8ta. Zollsleuern auferlegt. 

"Ap*. 2. Ta 8w8ta ivotxta- Art. 2. Der Zoll wird jährlich 

?ovrai xax' exoe, *) £v Atco- verpachtet, oder im absoluten 

X\ko avayxf) etcrcpaxxovxat Nothfalle durch die Regierung 

7capa rijjc Kvßepvtjaeoc. eingetrieben werden. 

"Ap^r. 3. At' exaöxov t«v Art. 3. Für jedes Stück der 

eis CTCTuactav XP*)d|i*w Bctmw, zum Reiten benutzten P ferde, Zug- 



thiere und jeder Gattung Last- 



TtJv uitoCvyfov , xai icavtbc 

ei'8ou£ 90pTi)Yo5 £oou piexa- 

a ' .^«'fc'AQ* . t« -I,. rr.. Ihiere, welche von Athen nach 
patvovxoc e£ A^vwv 6t£ LUt- * 
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gaiiy $ ix. üüipawoc &4 *A>i)- 
vat$, £eXouv TtXTqpoveaSrai ava 
ic^vt6 Xe7üra. 

"Ap^. 4. 'E£aipo5vTat rijc 
7cX7)po[xr^ xoO 8txat6)[xaro<; 
toutou ot ?7C7rot rfjc BaaXtXTJc 
AuXijs, twv avTt,7Cpoad)7Cd)v x<3v 
££vov Suvapiecdv ^ ^S ffuvo- 
Sefrxc tov, rJjc xopoqwXaxTJc, 

TOU ElCTCtXOli , TOV ^SU^tTOV, 

tov £v jvepyelqi a£i<i>u.a?ixuv 
tou aTpaxou , xat oXa f a 
8upxo[xsva tt]v o8bv £<5a tov 
jjLSTaßatvovTov s^ t})v ££oxt]V 
7cpoc ircfoxe^tv •»] xaXXUpysiav 
tov xrjfjjJLaTov , 7] auyxo[u57]v 
tuv xapTtuv. 

Anraerk. Von diesem ganzen Texte erfordern nur zwei Wörter 
eine kurze Erklärung. 

tcXyjpcöj«) ist das alle TCXTQpwfjia, von tcXtjpow, was schon bei den 
Alten Pflicht erfüllen, Steuer, Tribut zahlen~bedeutete. So bei 
Aeschylos Sieben gegen Theben (Vs. 477) Sotvcov Tpo9eta tcX*»} pu- 
ffet xäovC. 

e\oixia£ovToti. In der alten Sprache heisst e\oix££a> hineinbringen 
um darin zu wohnen, in die Wohnung, ins Haus aufnehmen; und e\o(- 
xiov der Miethzins, die Miethe. Folglich haben schon auch die Alten 
den Begriff des Pachtes damit verbunden. 



dem Piräeus, oder vom Piraeus 
nach Athen geben, werden fänf 
Pfennige gezahlt werden. 

Art. 4. Ausgenommen sind von 
der Zahlung dieser Pflicht die 
Pferde des königlichen Hofes; der 
Gesandten der fremden Mächte 
oder ihrer Begleitung, der Gens- 
darmerie , der Kavallerie f der 
Fuhrweser, der im wirklichen 
Dienste befindlichen Offiziere der 
Armee, und alle diesen Weg pas- 
sirenden Thiere Jener, die auf 
ihr Gut wegen Besichtigung oder 
Bearbeitung desselben oder we- 
gen des Einerntens der Erzeug- 
nisse darüber gehen. 



b) AiaTaYfi.a. — "O^ov ikiif 
©eou ßatftXsi>£ ttjc f EXXa5o£. 

Aapovrec utc oytv xo ap- 
S'pov 43. tou 7cspt e7uapxtaxwv 

C7UU.ßouXUi>V VOJJLOU, STtt XT\ 7UpO- 

Taaet toO f Hu.sxepou \>7coupyo0 
iid twv sa<i)T€ptxov r a7cs9aat- 
aapisv xal StaxaTTOu-sv * 

Tb. sTcapxjaxbv auu.ßouXt.ov 
T7JC srcap^tas BaXxou üreXsi 
auvsX^rei ttjv 25. tou Tcpoas- 



b) Verordnung. — Otho aus 
Gottes Barmherzigkeit König von 
Griechenland. 

In Erwägung des 43. Artikels 
des Gesetzes über die Rathsver- 
sammlungen der Eparchien, ha- 
ben Wir auf Antrag Unseres 
Ministers des Inneren beschlos- 
sen, und verordnen: 

Die Eparchatsversainmlung der 
Eparchie Valtos wird am 25. 
des künftigen Jänners in der 
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^o5$ 'lavvouapiou et£ rijv xpo- 
c O r H|x£repo€ u7coupyo^ irci 
asi xb xapbv SiaTaypia. 



Hauptstadt der Eparchie zusam- 
menkommen. 

Dnser Minister des Inneren 
wird diese Verordnung vollzie- 
hen. 



An merk. Vorliegender Text weicht blos in den Infinitiven ü*4Xet 
auvlxäei, S&et ixztkiozi (s. §. 49. Anm. unt.b.) von der alten Sprache ab. 



c) 'EtcI r?) xpoTaast TOU 
r HjisT^pou uicoupyoS t<3v orpa- 
TtoTtxov a7U69aaiöa l aev xat 
5ta?aTTOjj.ev* 

f O avTiöwcay 4 uaTapx*»]C xat 
HfieTepoc uTcaaTctar})^ Taafnr)£ 
KapotTaaaoc rcpoßißa£eTat eis 
tov ßo&ptov toO cy\>vTaYfiaxap- 
Xou, Xajxßavüv fj/qvtalav aSfrr]- 
atv oy&OTjxovTa 5paxpi<5v. 



c) Auf Antrag Unseres Kriegs- 
ministers haben Wir beschlossen, 
und verordnen: 

Der Oberstlieutenant und Un- 
ser Adjutant Tsamis Karat assos 
wird zum Oberst-Range befördert 
und erhält eine monatliche Ge- 
haltserhöhung von achtzig Drach- 
men. 



An merk, u7caoiuff-nrfe bei den Alten: Schildträger, Waffenträger, 
einer von der Leibwache. Jetzt Adjutant. 



d) No[j.o^ oe'. "O^ov 'E\£q 
Oeoii ßaatXei>c tJjC f EXXaSo$. 

^7)9tcya[j.evoi ofxotpovu^ fj.e- 
zol rJjc BouXtjs xai Tijc Te- 
pouatac ^xupoaafxev xal &ta- 

TOCTTOfJiev ' 

"Ap^p.l. 2uvurcaTai £v t<3 
ayokelq tov repöv jtta eopa 
8i&aaxaXo\> oia ttjv Ttapa&offtv 
ttjc cnrevoypc^ac jJti pnrjvtatov 
juröbv |i.fypi oHaxoöiov 5pa- 
Xjx<3v. 

"ApS'p. 2. r H e8pa aunr] !M- 
Xet xaTapyq^T], S[j.a rfte\z 
^swpTj^ TcsptTrJ] Tcapa r!]£ 
Kußepvqaeoc •*] e^axoXou^TTja^ 
tou pia^TQiJiaTo^ toutou. 



d) 75. Gesetz. Otho aus Got- 
tes Barmherzigkeit König von 
Griechenland. 

Nach einstimmigem Beschluss 
mit dem Senate und den Ab- 
geordneten, haben Wir festgesetzt 
und verordnen: 

Art. 1. Es wird in der Schule 
der Künste eine Lehrkanzel für 
den Vortrag der Stenographie 
mit einem monatlichen Gehalt bis 
zu 200 Drachmen errichtet. 

Art. 2. Diese Lehrkanzel wird 
aufgehoben werden, sobald die 
Fortsetzung dieses Unterrichtes 
von der Regierung als überflüs- 
sig würde betrachtet werden. 
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' O ' Hftirtpo^ £iri tüv 'Eau- 

Tepixuv 'Yitovpyoc ÜXsi &•*)- 
(tooieurei xat ixTeXfost tov 
Tcapovra Nojxov. 



Dnser Minister des Innern wird 
gegenwärtiges Gesetz veröffentli- 
chen und vollziehen. 



An merk. tfreXe ^eupv^ij statt ü &w>peiro oder '&eupqdi]. Gleich- 
wie das Futur mit ^Xu>, so wird die Bedingungszeit (Conditionalis) mit 
tfteXa, tfreXes, tj^cXe und mit dem Aorisi oder Präsens Konjunktiv] ge- 
bildet. — Srewpiq^iQ ist das abgekürzte ^cwpiq^fjvcu. 



e) Tb uicoupYtxbv oufißou- 
Xiov. — "EXXirjves! f H AvtoG 
MeyaXeionj^ euif)peGn^7] va 
p.a£ Ttjrqofl \lI t*]v 'Y^yjXyjv 
Avrijs ^(JWciaroauvTjv, icpocxa- 
X&aaa ^[xae stc tyjv Atcvfouvatv 
tüv ?cpa7(JiaTiav tov KpaTouc. 

*Av xai avvatoüravöfjie^ra ti)v 
ö7Cou8atoT7jTa xat SetvonrjTa 
toO epYW), eU to brcotov rcpotf- 

exXi^rjfjiev, abcsSex? 7 ]!*^ f 1 ' 
oXa xaOxa tJjv BaatXiX7]v £v- 
toXyjv, ^a(5pouvT€^ ßU ^9 V ^a- 
Tptoxtapibv xal etc tov ^iXq- 
vopiov ^apaxttjpa, tov otcoiqv 
xa^' oXa<; Ta<; 7ceptaTao*sts 
av&trv^sv o f EXXiqvtxb<; Aac£. 

f ß<s u7coupYoi 2uvTayu;aTi- 
xot xpt'vopiev xa^fjxcv {Jiac va 
^Y^öOfxev eiX<.xpiVG>€ to cxu- 
aT7ju;a , to otcoiov ^TeXoptev 
axoXoo^yjaet €t£ ri)v Kußepvt- 
TtxTjv rcopsfav piac- ®p**)o*xeD- 

TtXYj 69ap[10Y7] TOU 2dvtoc- 

YfjiaTOC xat tov £v to^vt No- 

[ItoV. 'Av67Ct£^atfTOC Stavojw) 

ttjc fctxaöTtxYJs xat 8totxi]Tt.x^c 
&ixatoGuvr ( £. Olxovojxta avan)- 
pa et£ ta TcavTa x. t. X. 



e) Der Ministerrat!]. — Hel- 
lenen ! Se. Majestät geruhten uns 
mit Dero höchstem Vertrauen zu 
beehren, und uns zur Verwal- 
tung der Angelegenheiten des 
Reiches zu berufen. 

Obgleich wir die Wichtigkeit 
und Schwierigkeit der Arbeit, zu 
welcher wir berufen wurden, em- 
pfinden, haben wir bei alle dem 
den königlichen Befehl angenom- 
men, indem wir auf den Patrio- 
tismus und gesetzliebenden Cha- 
rakter vertrauen, welchen unter 
allen Umstanden das hellenische 
Volk dargethan hat. 

Als konstitutionelle Minister er- 
achten wir es für unsere Pflicht, 
offen das System darzulegen^ 
welches» wir auf unserem Ver- 
waltungsgange befolgen werden. 
Religiöse Anwendung der Kon- 
stitution und der in Kraft be- 
stehenden Gesetze. UntadeJhafte 
Ausspendung der richterlichen 
und administrativen Gerechtig- 
keit. Strenge Sparsamkeit in. 
Allem u. s. w. 
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Poetischer Styl. — PanAgios Sul«o*. 

56. Um nun auch den höheren, poetischen Styl der heutigen 
Griechen zu veranschaulichen, möge hier das Gedicht des Panagio- 
tis Sutsos stehen. (Kind: Neugriechische Anthologie. S. 82.) 

Et$ tov Oeov. 

6e£! ijJLvef *njv Sojav aou r\ vvj; xa\ i\ TIM^P*' 
Mfe avüh] farp(Off«c ttjv yfp 9 u.1 aVcpa tov aZ^lpa, 
Aaufi^cdvoi roaoi Xao\ al icpoaxuvouv avpupwvtoc, 
JIoix(Xai fXttroai x^ tat ^ auvu(xvouv ai>YXpova>«. 
To twv ap£rpi)TOc fUTpag, aoptaxo; opCfcis, 
To rcäv aoparoc opa?, aYvwptoros YVb>p((eic* 
To 9(3g vrcapxet atomar aov, 
O tJXio; 8k ou,u.a aov, 

*0 xepauvos qptovri aov. 
To aimpov Siaarrjua 
To (i^Y a 90U avaanrjjia, 

Ka\ alciv arty^ ^ov. 
Auvaxai fcaxTvXoc aov 
Qt fJioxXc; ttv ytjv va aeianrj, 
Kai to xotXov ttjc X et P°S gou 
Touc 'Qxeavou? va xXeCo^ß. 
Mfe -rcvoijv aov u,(av ffßuvei? 

Ttüv aarlpuv touc 9avou;, 
Ka\ ji' r £v (xovov veufia xXCveic 
lipo« tyjv y*W touc ovpavovs. 

AnGott. 

Gott! deinen Ruhm erzählt der Tag, dein Lob die Nacht verkündet; 
Mit Blumen schmückst die Erde du, den Himmel mit Gestirnen. 
Unzähl'ge Völker, mann ichfach, verehren dich einstimmig, 
Und tausend Zungen preisen dich in jedem Augenblicke. 
Du, unermesslich , missVt das AM; du, unbegränzt, begränz'st es; 
Du, ungesehen, Gott! du siehsl's; du, ungekannt, du kennst es. 
Des Mchles Glanz dein Körper ist, 
Der Sonnenball dein Auge ist, 
Der Donner deine Stimme. 
Des weiten Raums Unendlichkeil 
Ist Abglanz deiner Herrlichkeit, 

Das Jahr vor dir ein Blick nur. 
Mit der Spitze deines Fingers 
Hebst du Erden aus den Fugen, 
Und mit deiner Rechten hemmst du 
Jedes Dräu'n der Oceane. 
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Mit dem Odem deines Mundes 

Tilgst Du der Gestirne Glanz, 
Und ein Wink von dir: zur Erde 

Neigen deine Himmel sieb. 

Alexander Sutsos. 

57. Zum Beschluss der Sprachproben wollen wir noch die 
lierzerhebenden Worte aus jenem Willkommgruss mittheilen, womit 
Alexander Sutsos Se. Majestät, den jetzigen König von Griechen- 
land, bei seiner Ankunft in Nauplia begrüsste. (S. Ellisen: Ver- 
such einer Polyglotte der europäischen Poesie. B. I. S. 403.) 

"Q, t( OTGcftiov capaiov! w, t( pf/a £x et ? ix^XXov! 

Merajju tcov ßaatX^wv aarpov elaat avar&Xov. 

N£&s, «PX et S xparoc v£ov xa\ avqXtxov axo(xa* 

Mk to awjjia aoi» S' ai £iq <rr] xa\ tov xpaxoi»; aoi» to ffc»|ia. 

Tfjc p.£YaXTQ; fiovapxta? toü [xzfoiXwj KcavaravtCvou 

Ela* o |xovoc xXi]povou.oc xa\ 8ia8oxoc £xe(vou. 

*HYeu,(ov 'EXXaÖo;, x at P £ - KpareC? ax-rjirrpov ßaaiX^üK 

'2 tt)v 'EXXaÖa, tjtis 8(&ei u^ya ovofxa xa\ xX£o?. 

Auvaaai va Y^v-flc H-^ya?, t' ovou,a aou auv&vavuv 

Mk t* däavotTa £xeiva tcov Avxoupywv xal "SoXwvwv. 
Welche glorreich schöne Laufbahn! welche Zukunft Deiner harrt, 
Jüngster Stern, der an Europa's Fürstenhimmel sichtbar ward! 
Jn dem jungen Staate waltest Du, ein Jüngling selbst an Jahren; 
Mit Dir werden seine Grenzen rüstig fort im Wachsthum fahren. 
In des grossen Konstantinos grossem Reiche Herr zu sein, 
Dir gebührt es, Dir gehört das Erbe seiner Macht allein. 
Heil Dir, Fürst von Hellas! Einen Königsstab hältst Du in Händen, 
Der dem Träger Ruhmesglanz in reichster Fülle wohl mag spenden, 
Ja, der einen Namen, gross und ewig strahlend, Dir verheisst, 
Wenn Du an die Namen Soion und Lykurg ihn würdig reihst. 

Anmerk. efeai = ei, &U, das epische taal, woraus durch Meta- 
*thesis laaz und hieraus efoai. So meint Anaslffsios Christopulos (rpaji- 
|xatixiQ -rijs AfoXoäoptxiqc Y^aaas). Diese Erklärung scheint weit her- 
geholt zu sein. Es ist ja bekannt, dass in der ionischen und oft in 
der epischen Sprache die zweite Person Sing. Präs. mdik. auf at sich 
endigte. 

axofia oder axcu/i], axou,i ist das axu,fj oder axfxijv, das die Alten 
statt ?u gebrauchten. Später entstand daraus durch Einschaltung des 
o unser dt xojjly}. 

auvcvcovuv = auvevowv. 

Die heutige Mundart der Griecljen keine neue Sprache. 

58. Wird man wohl noch nach dieser aufmerksamen Betrach- 
tung der heutigen griechischen Sprache behaupten können, dass 
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sie eine neue, von der alten gänzlich verschiedene Sprache sei, die 
etwa in einem solchen Verhältnisse zu 'der alt hellenischen steht, 
wie die italienische zur lateinischen? Man wird vielmehr mit Eic- 
chöff (Parallele des langues de TEurope et de Nnde, Paris 1836, 
p. 36) sagen müssen: „Gelte langue qur a traverse* tant de siedes 
est encore vivante de nos jours, afffeiblie, mais non defiguree, dans 
le Grec moderne ou Bomaique." Man wird mit Schleicher (die* 
Sprachen Europa's. Bonn 1850. S. 136 «. flg.) gestehen müssen: 
„Die jetzige Sprache, das Neugriechische, steht dem Altgrie- 
chischen, zumal als geschriebene Sprache, durchaus nicht so fern, 
als z. B. die romanischen Sprachen dem Latein. ... So ist die 
Deklination noch erhalten, während sie die romanischen Sprachen 
eingebüsst haben; nur ist der Dativ im gemeinen Leben wenig 
gebräuchlich. Auch die Konjugation schliesst sich, wenigstens in den 
meisten Formen, eng an das Allgriechische an. . . . Eine feste Grenze 
zwischen Alt- und Neugriechisch lässt sich daher gar nicht ziehen/*" 

Ein norddeutscher Reisender sagt (s. Beilage zum Morgenblatte 
der Wiener Zeitung, Nr. 12.1852.) über Griechenland : „Die Sprache 
ist im ersten Augenblicke völlig unkenntlich (natürlich einem Eras- 
mianer); der ftakismus und der stark überwiegende Akzent ent- 
fremdet sie uns (das heisst: nur den Erasmianern). Nimmt man- 
ein Zeitungsblatt zur Hand, so erkennt man verwundert 
ein fast reines Altgriechisch." 

In dem weit verbreiteten Brockhaus'schen Konversatkms-Lexikou 
(9. Ausg. 10. B. S. 229) heisst es: „Es ist eine ganz falsche, wenn- 
auch weil verbreitete und tief eingewurzelte Ansicht, die nur in 
ünkenfitniss und einseitigen Vomrt heilen, in geflissentlicher Gleich- 
gültigkeit und bequemer Scheu ihren Grund findet, dass die neu- 
griechische Sprache eine wirklich neue Spraclie, im VerhSKniss zur 
allgriechischen Sprache sei, und dass sie im Laufe der Zeiten so> 
verschieden von derselben und so ganz eigentümlich sich gestaltet 
habe, dass man sie als eine besondere, in ihrem Kerne und nach 
ihrem ganzen Wesen von dem Allgriechisehen abgesonderte Sprache 
ansehen könne und müsse, die noch überdies keinen Anspruch auf 
besonde-e Beachtung habe..;. Die neugriechische Sprache ist 
ihrem Grunde und ihrem Kerne nach keine andere Sprache als die- 
altgriechische, oder ein besonderer, namentlich der aolodorische 
Dfalekt derselben; und dieses Verhilltniss kann dadurch nicht geän- 
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dert werden, dass die erstere Manches von der letztem ganz auf- 
gegeben, Manches der äussern Form und dem inneren Gehalle nach 
anders gestaltet und viel Fremdartiges in sich aufgenommen hat" 

Endlich ist wohl zu beachten, was ein geborner Grieche, Mi- 
noide Mynasz (Calliope, ou Traile stir la verilable ftrononciation de 
Ja langue grecque. Paris 1825. S. ,91) hierüber sagt: „C'est uu 
fait connu de laus Jes Grecs, que Jes grammaires employees dans 
les ecoles de la Grece sont les grammaires anciepnes; que la lan- 
gue adoptee par tous ceux qui ont recu quelque Instruction, n'est 
autre que le grec ancien; que. si quelques mots sont corrompus, 
8i quelques phrases sont vicieuses dans la bouche du peuple, c'est 
ä l'aide de la grammaire ancienne qu'on y remedie." 

ffeorlclueii. 

59. Demungeachtet ereifert sich Henriehsen (über die Neugrie- 
chische oder sogenannte Reuchlinische Aussprache der Hellenischen 
Sprache. Parchim und Ludwigslust 1839. S. 43 u. flg.), durch An- 
führung einiger Bruchstücke aus Romaischen Gedichten vom 12. 
bis 18. Jahrhundert einleuchtend zu machen, dass .die Romaiscbe 
Sprache von dem 12. Jahrhundert an eben so wenig Griechisch 
(Hellenisch) genannt werden könne, als das Italienische Lateinisch. 
— Zugestanden nun,, dass die von Henrichsen angeführten Bruch- 
slücke von dem Altgriechischen viel mehr abweichen, als die üi 
vorliegender Schrift enthaltenen Sprachproben, und dass sie auch 
der geübteste Hellenist nicht gleich enträthseln kann: so folgt hier- 
aus blos, dass die Verfasser jener Bruchstücke in einer media oder 
infima Grazilst geschrieben haben; nicht aber, dass die Sprache der 
heuligen gesammten griechischen Stämme keine echt grieclüsche, 
hellenische sei. Hat denn die deutsche Sprache nicht auch eine 
solche. media und infima Germanitat aufzuweisen? In der Chronik 
Rolhe's heisst es von Heinrich Schreiber, einem Sänger am Hofe 
Hermann's: „Der erslir senger der hiez er Henrich Schriber, unde 
der waz, eyn gudir rittir." Und von Klinsor, .dem Günstling des 
Königs Andreas II.: „Dessir meistir waz eyn grössir wol gelartir 
•man unde eyn wisir, unde konde vel behendikeid. her waz eyn 
meister in den sibin frien kansten. her waz eyn slerpluger unde 
konde an deme gesterne zcukunflige ding gesehin, vnde darumme 
hilt en der Konnig stetlichin by eme. her waz eyn meister in der 
swartzin kirnst, unde dy geiste mustin eme gehorsam sin. Unde 



63 

-wüste dy verborgene schetzce. in der erdin , darumme hall en der 
Konnig lieb, her waz gar eyn schöner man, unde eyn richir." 

In den Denkwürdigkeiten der Helene Kotannerin (1439. 1440. 
Leipzig 1846) kommen deutsche Ausdrucke vor, die schwerlich 
ein heutiger Deutscher verstehen wird. So: arbaisschaid (Erbsen- 
hülsen), pehen (warten), plab (blau), presten (brechen), Dayg (feiger 
Mensch), enlialb (von jener Seite)-, verr, verrer, fernst (weit, wei- 
ter, am weitesten), fotrum, votrum (Kapsel), gejaydhof (Jagdhaus), 
£emus (Sumpfboden), geprecht (Geräusch), hincz (zu), icht (etwas, 
nicht), kursen (Pelzrock), ludern (Lärm), michel (stark, viel, gross), 
tnynner (weniger), nyndert (durchaus nicht), rayttung (Rechnung), 
rinnen- (abgehen, mangeln), sakchman (machen, plündern), schein- 
beHeich (offenbar), slahen (die Wendung nehmen), taiding (Verhand- 
lung, Beredung), übring (plötzlich), zaren (ärgern). 

Wird man nun aus diesen und ähnlichen in unzählichenN Chro- 
niken und Büchern vorkommenden Wörtern und Sprachwendungen 
früherer Jahrhunderte mit Recht folgern können, dass entweder die 
damalige Sprache aller deutschen Stämme keine echt deutsche ge- 
wesen, oder dass die heutige Sprache der Deutschen keine echt 
germanische sei? 

Vt»rfcbi«t«ne Sprach« ver*cliie«l6fi«i a Schriftsteller. 

60. Plato, Thukydides, Xenophon, Demostlienes haben in sprach- 
licher Hinsicht ganz anders geschrieben als Homer; kann man aber 
hieraus folgern, dass die zur Zeit jener Schriftsteller übliche Sprache 
im Vergleich mit dem homerischen Zeitalter eine ganz neue gewe- 
sen sei, und dass jene Schriftsteller nicht echt Griechisch geschrie- 
ben haben? — Schon Prodikos von Julius hat (zu Perikles und 
Sokrates Zeiten) in seinem Werke xspl Övojjwxtov Sp^orqroc die 
Wörter in ihre Elemente zergliedert, wie auch die veralteten 
und aus dem Gebrauch gekommenen hervorgesucht. Das- 
selbe geschah in den Schulen, besonders bei der Erklärung Homers, 
indem man homerisdie Wörter, welche im täglichen Gebrauche 
nicht mehr gehört wurden, zu enträthseln sich bestrebte. — 
Auch Demokrit von Abdera (455 v. Ch.) erklärte solche Wörter in 
seinem Werke xepl 'Opnqpov op^oeicetyc xal yXcitfaeuv. Und 
der Komiker Strattis oderStraton lasst in einem seiner Stücke einen 
Stadter auftreten, der die veralteten Wörter, mit welchen ein 
Koch seine Rede aufyutzt, nicht versteht, so dass er ihre Bedeutung 
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in dem Wörlerbuclie des Philetas aufsuchen muss. Gleichwie aber 
im Zeitalter Plato's und Arislopbanes' sprachliche Erklärungen zum 
Verständnisse der bei älteren Schriftstellern vorfindtgen Wörter 
nöthig waren: so hat sieh, von dem 3. Jahrh. v. Ch. angefangen, 
eine ähnliche Notwendigkeit herausgestellt, viele Wörter, welche bei 
den Schriftstellern des perikleischen Zeitalters vorgekommen, jetzt 
aber schon veraltet waren, in besonderen Wörterbüchern zu erklä- 
ren. (Gräfenhan: Geschichte der klassischen Philologie im Alter- 
thum. I. B. S. 189. 190 u. 526—640.) 

Aehnliches geschieht in jeder Sprache. Wefoli ein Unterschied 
zwischen der englischen Sprache unter der Regierung Elisabeths 
und der heutigen 7 Die Leser Bulwers bedürfen sehon eines Kom- 
mentars, um Shakespear zu verstehen. Und wie ganz anders sieht 
die deutsche Sprache in den Gedichten der Minnesänger und in den 
Werken Luthers aus! Wie wirrnissvoll ist sie im 17., wie ganz 
verändert im 18. Jahrhundert! Wer soll es aber wagen, deswegen 
zu behaupten, dass die heutige englische oder deutsche Sprache im 
Vergleiche mit jener aus den Zeilen der Elisabeth und der Minne- 
sänger eine fremde sei? Desto weniger kann man also ein solches 
Unrecht der heutigen griechischen Sprache antbun. Wenn ein heu- 
tiger Grieche den Homer oder Thukydides zur Hand nimmt, so ver- 
steht er, sei er auch noch so ungebildet, mehr davon, als wenn 
ein Deutscher das Niebelungenlied in die Hand nitamt, welclies ihm, 
wenn er keine Vorstudien machte, wie in einer unbekannten Sprache 
geschrieben erscheinen wird. 

Henrichsen hätte sich des horazischen Ausspruches erinnern 

sollen : 

üt silvae foliis pronos mutantur in annos, 
Prima cadunt: ita verborum velus interit aetas, 
Et iuveniim rilu florent modo nata, vigentque. 
Mulla renascenfur, quae nunc cecidere, cadentque, 
Quae nunc sunt in hooore vocabula, si volet usus, 
4}uem penes arbilrium est, et vis et norma Joquendi. 

und der von Sextus Empiricus ausgesprochenen Wahrheit: ^tXo- 
pi€T&ßoX6v £<mv o atwv oix d$ t<x ^ura jjlovov xal C<3a, 
aXXa xat d<; f^ftaTa. 

Das We»en der Sprach« nicht Teröndert. 

61. Allein ungeachtet solcher Veränderungen, die eine Sprache 
in verschiedenen. Zeitaltern, oder in einer und derselben Zeit in 
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verschiedenen Gegenden erleidet, kann durchaus nicht behauptet 
werden, dass das spätere Stadium einer Sprache dieselbe, hinsicht- 
lich ihrer ersteren Perioden , zu einer ganz fremden umgestaltet 
habe. „In den Syiben können Veränderungen stattfinden, dass dem 
Ungebildeten das Einerlei ais Verschiedenheit erscheint : ebenso wie 
die Heilmittel der Aerzte oft durch Farben und Gerüche bunt durch- 
einander gemischt, obwohl sie einerlei sind, uns als verschieden er- 
scheinen; während der Arzt, der die Kraft der Heilmittel untersucht, 
sie als dieselben erkennt und wegen der Zugaben nicht ausser Fas- 
sung kömmt. Auf ähnliche Weise untersucht vielleicht die Kraft 
der Wörter, der in denselben bewandert ist, und verliert nicht die 
Besinnung, wenn ein Buchstabe hinzugefügt oder umgestellt oder 
weggelassen ist, oder wenn in ganz anderen Buchstaben die Kraft 
des Wortes liegt" üotxlXXstv bi e£e<m rate cwXXaßais, oats 
&6;ai av tw iSiuxtxuc ex©vxi cxepa stvai aXXqXov xa aüxa 
cvxa* ucicep vjjuv xa xäv laxpäv q>ap[jiaxa, xP^I JLaaiv xa * 
cajjia^ TCCTCOixtXfx^va , aXXa ^abexai, xa auxa ovxa* xw bi 
7e iaxp(3, fixe xtjv ovvajnv xwv 9apfiax«v cxoftoupi&tt, xa 
auxa ipatvexat, xai ovx £x7cXifjxxsxai' vwb x<3v itpocovxov. ouxw 
Se icuc >eai 6 tattfrafievoc iwpl ovojuxxwv, x-Jjv ouvafuv auxäv 
oxoTcei, xai ovx ^XTcXiQTxexat siti Tcpcpceixat Ypajxjjta ^ pie- 
xaxetxat i) a^fjpiqxat, t) xai iv aXXotc 7cavxa7raai ypapifxaalv 
&xiv ij tou 6vö[xaxo{ Svvajuc (Plalo's Kratylos 394.) Damm 
waren schon bei den Alten eins und dasselbe: icac und arcac, 

xetvoc u. &ceivoc, °fii$ u. fy^C> P-* u - ty-'» opxTq u * fo{raj> 
upaxa u. £upaxa, 26pL*vat iL Atfpevat, yiv^o u. ^ylvtxo, xaß- 
ßaXe u. xaxißaXc, ow u. äufia* \üz u. Xucapöv, icau u. luautfe, 
xpa&la u. xap&la, (lixtpoc u. (jixpioc, xlpxoc u. xptxoc u s. *r. 
Warum also einen Lärm schlagen, wenn Aehnliches auch in der 
Sprache der heutigen Griechen vorkommt? Z. B. Xtyo statt 0X170, 
votxi£u st. Ivoixlgu, xp<5jjLcv, xpox*, xp<3v st. xqwyöjj.£v, xpw- 
yexe, xpoyouv, X£pev, Xixg, X^v st. X^epiev, Xfyexc, X^ouv, 
^fatvo st. 6cßaivo, icoüo^« st.. 7tou eto^s (so wie in Euripid. 
Hecuba Vs. 1125 icou 'Ä' statt kou toxi), |ia£»j (mit) st. apafrij, 
avxa|xa, £vxa|ta st. £v x«j> ajxa, 'ptipa st. Tjpilpa, <5w st o&e, 
d^ve^ st. dxjxoc u. s. w. 

Wenn ferner die alten Hellenen nicht alle ausschliesslich einer 
und derselben Mundart sich bedienten, kann wohl Henriehsen mit 

5 
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Recht und Billigkeit verlangen, dass die heulige Sprache der Grie- 
chen ganz attisch sei? 

Vergleichende Beispiele. 

62. Die lonier halten statt des attischen a oft 7) gebraucht, 
und sagten z. B. ^upi) statt ^ipa: dasselbe tbun die heutigen Grie- 
chen, indem sie z. B. Xafiitpox^pt), u.axpox£p«), q^xvtsp^ st. Xaji- 
icpox^pa, fj.axpoxepa, 9<xvepa gebrauchen. Die Dorier hingegen 
hatten a statt des attischen y\ gesetzt, so aeXava, £au.o£, u.axo€ 
st. ffeX^v*), 5vju.oc, fXTJxo^: dasselbe sieht man bei den heutigen 
Griechen in den Wörtern ßoXa , xaXvßa , x^ a u - s - w - Die 
lonier haben das attische X mit p vertauscht und sagten z. B. 
xpißavos (Backgeschirr), xfaai]pi<; (Bimstein) st. xXtßavos, xtfftfii- 
Xi^: eben so bei den heutigen Griechen ijpürev st. tjX^sv. Die 
Dorier vertauschten oft das % mit 9, als xJ^pa, aa^apayoc, 9poc- 
p.tov st. x' sL7ua, affTcapayoc, irpoolpitov. Aehnlich heute zu Tage 
ßXo^pxu, xX^xo, x&pxo) st. ßXaicxa, xX&rTCi), icmcx«. 

Die Aeoler sagten u.apxup, ftntop st. fxapxuc, ticito^: dasselbe 
thun lieute die Kyprier und sagen frntopov st. ficieov. 

Die Dorier hatten die zur zweiten Deklination gehörenden Wör- 
ter im Dat. und Akkus. Sing und im Nominal und Dal. Plural, 
durch den sogenannten p.exa7cXatf|xoc nach der dritten Deklination 
abgeändert, als: xXaSoc t<3 xXa&i, icoXuTuaTarpc x<3 itoXu- 
Tcaxayt, ixxtvoc tov Ixxtva, xa rcpoßaxa tote Tcpoßaaiv, 
ipuaapfxaTOC 01 ipusappiaxec, xa 7cp6tfG>7ca xoi£7cpofftJicaori, xa 
äv5pa7to5a xolc avSpaicoSeat. Bei den heutigen Griechen findet 
man diesen fj.exa7rXaq1.6s ebenfalls, als: •*) xap^voc aC teap^evsc- 

Die Aeoler und Dorier haben den Genitiv der zur dritten De- 
klination gehörenden Wörter als Nominativform genommen und das 
Wort nach der zweiten Deklination abgeändert, so; foaxxop opos 
attisch, Staxxopoc dpou dorisch; avalfiuv ovoc alt., avatu,ove<; 
ovou dor.; aßpwc oxo£ alt., aßpüxos oxou dor. Dasselbe findet 
man in der Volkssprache der heutigen Griechen, die auch den 
Akkusativ als Nominativform gebraucht , als xopaxec (xdpa§), 
u.ptpxupa£ (fjiocpxu^), 9uXaxac (<p«Xa$), -avSpac (avujp), 
xax^pa^ (Tcaxifc), r\ ü.T]x^pa (fwjxflp), vj ^uyax*'pa (Srufanip), 
•^ 9Xeßa (9X6^)5 7) xpfya C^pt£) u. s. -w. 

Die Dorier Hessen die dritte Person Plural. desßrSs« Indrk. auf 
vxt sich endigen, als xäkxovxi *■» xuxxowjv, waauvxv» tcoiovgi. 



67 

Die heutige Volkssprache wirft die Endsylhc ti ah, und es eitsteht 
TUTCTov, tcolouv, nur dass das qv wieder in ouv (tutctouv) ver- 
wandelt wird, mit demselben Rechte, wie die lonier vovaoc, jiov- 
vo£, xouXuc statt vo0O£, jjuovoc, toXvc sagten. Aber in den all- 
lakedämonischen Kolonien Metos, Thera, auf den dorischen Inseln 
Rhodos und Kreta endigt sich auch in der Volkssprache die dritte 
vielfache Person des Präs. Indik. und Konjunkl. auf ouai und wai. 
— Die Dorier sagten aroc, an}, axo statt avTo'c, iq> o. Dies 
ist auch heute noch der Fall in verschiedenen Gegenden Griechen- 
lands. (S. Ross: Wanderungen in Griechenland. IL B. S. 227. 
Athanasios Christopulos : rpapLjj.<mx*{] rrjs AtoXoSopix*^ Tl^ot 
-rifc 6|uXovp.^v7)C Twptvijc töv r EXXiqvov yXocida?. 'Ev Btivv»] 
1805. Minolde Mynas p. 59.) 

Ueberhaupt findet man einen grösseren Vorrath echt altgriechi- 
scher Wörter und Formen bei den Hirten und Bauern, als bei den 
anderen Volksklassen. Auf den Inseln, auf den Gebirgsdörfern von 
Naxos'u. s. w., deren Bewohner die echten Repräsentanten der 
alten Griechen sind, haben sie in Form, Tracht, Sitten und Sprache 
fast alles von ihren griechischen Vorfahren ererbl. (S. Thiersch: 
Ueber die Sprache der Zakonen.) 

Zakonischer Dialekt. 

63. Zum Beschlüsse dieser Vergleichungen wollen wir noch das 
Vater Unser in zakonischer Mundart mittheilen, welche im alten 
Kynuria zwischen Argos und Monemwasia in etwa sieben Ortschaf- 
ten von beiläufig 1500 Familien gesprochen wird. 

, A9evya vap.ou Herr Unser, 

tc sai \ tov oupave. der du bist in dem Himmel. 

Na Ivvi ayiaffTs to ovofxav ' Dass sei geheiliget der Name 

ti. dein. 

Na noX-fl a ßaa^aav ti. Dass komme das Königreich dein, 

Na va^ To ^sX^p-av ti, Dass geschehe der Wille dem, 

ffiv \ tov oupavs, wie in dem Himmel, 

e£pou £e \ tolv bfii- also auch auf der Erde. 

Tov av^e tov ijctouaiov Das Brod das tägliche 

8t vapoo vi aafxeps. für uns gib heute. 

Ze £96 vapiov Und vergib uns 

Ta yjpU vap.ou, die Schulden unser, 

xa^ou Ci ivi> i^a<ftn^ wie auch wir vergaben 
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tou x? €0U 9 e ^ T8 vajiou. den Schuldnern unser. 

Ze jjl^ va qpep^epe £p.ouvavs Und nicht Rihre uns in Versu- 

\ xetpatffj.6. chung. 

'AXXa &eu!Wpou va'jiou awb Sondern befreie uns von dem 

to xaxo. Schlechten. 

Anmerk. ' kyhya = aqplvnqc, das alte ato£vnr)c. — tc' &n = 
itov ffft. — d dorischer Artikel statt iq. — ££po\> zusammengesetzt aus 
£ct pa ovv. — £e = xaL — av^e = aprov. — acrfiepe === cnqjxepov. — 
^jiaqwTC = acpCejAcv. — xetpaap.o = impaajxov. 

Wie Hofrath Thiersch beweist (lieber die Sprache derZakoner, 
in den Abhandlungen der k. bayerischen Akademie der Wissenschaf- 
ten 1835), ist dieser Dialekt mit Dorismen gemischt; es liegt ihm 
aber die noch nicht geschriebene Sprache der Alt- Ionier zu Grunde, 
und es kann nicht in Abrede gestellt werden, dass auch die za- 
konische Mundart aus dem Urquell der alten Sprache entsprun- 
gen ist. 



IV 

Lautgeschichte und Aussprache der 

Buchstaben. 

Verdacht gegen die erasmische Aussprache. 

64. Wenn aus den bisher angeführten Beweisen die unwider- 
legliche Thatsache sich herausstellt, dass die Griechen der Gegen- 
wart, in Sitten und Gewohnheiten mit jenen der Vorzeil überein- 
stimmen, dass sie ihrer Abstammung nach echte Nachkommen ihrer 
hellenischen Vorfahren sind, und dass ihre heutige Sprache seit 
Jahrtausenden dieselbe geblieben ist: so muss man wirklich stau- 
nen, dass man hier und da noch immer für die erasmische Aus- 
sprache die Lanze bricht und dieselbe auch in den Schulen befolgt. 
Die Erasmianer gestehen es selbst, dass sie es nicht wissen, wie 
die alten Griechen ihre Buchstaben ausgesprochen haben ; das glau- 
ben sie jedoch zu wissen, dass die alte Aussprache mit der heutigen 
nicht übereinstimmend sein kann , obgleich sh wieder zugeben, 
dass die Griechen der Gegenwart bei den meisten Buchstaben — 
ausgenommen ?), u, die Diphthonge, ß und £ — die richtige Aus- 
sprache ihrer Vorfahren bewahrt haben. Es ist wirklich sonderbar, 
bei der Mehrheit der Buchstaben die Autorität der lebenden grie- 
chischen Nation anzunehmen, bei der Minderheit aber einem einzel- 
nen Fremden aus dem 16. Jahrhunderte mehr Glauben und Gewicht 
beizumessen, als allen griechischen Stämmen, die in demselben 16. 
Jahrhunderte ihre Buchstaben ebenso aussprachen wie heute. — 
Ob sie auch vor dem 16. Jahrhunderte aufwärts bis in die frühe- 
sten Zeiten dieselbe Aussprache befolgten, wird sich aus den nach- 
folgenden Betrachtungen herausstellen. 

ßifJTa. 

65. Das ß scheint schon in den ältesten Zeiten wie v gelautet 
zu haben. Im altgriechischen Alphabet stand einst an der sechsten 
Stelle F. Dieser Buchstabe hiess Fav, wurde aber ßau geschrieben; 
woraus natürlich folgt, dass zwischen F = V und ß eine grosse 
Lautähnlichkeit herrschen musste. 

Im 1. Jährt), v. Gh. ist das lateinische v in der griechischen Sprache 
durch ß ausgedrückt worden, so: Oclavia = 'OxTaßia, Servius = 
2epße.oc, Livius = Atßios, Ravenna = f Paßevva, Virgilius = Bip- 
*yxXio<;. Bei Plutarch findet man ßpeßspi== brevem; ßi/yxaTotv = 
viscalam. (Vannovski: Anliquilates Roman. Regimontii 1846.) 
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Mit ßaSo (ßa8i?t>) stimmt überein das lat. vado, deutsch 
wate, engl, wade; mit ßooXojjiai volo, wollen; mit ßpaßetov 
bravium, mitßaXioc varius, mitßpe'pLw fremo, mit ßopa vorax,. 
mit ßoo voco, mit ßi<3 vivo. Darum sagt auch der erasmische 
Krüger (Griech. Sprachlehre für Schulen. I. Th. §. 3. Anm. 2.): 
„Das ß lautete wahrscheinlich, wie noch jetzt bei den Neugriechen, 
dem römischen v ähnlich: Seßrjpoc Severus, Ba^uv Varro." 

Es ist also durchaus kein logischer Schluss , dass , weil die 
Römer das ß immer durch b ausdruckten, auch umgekehrt das ß 
wie b gelautet haben müsse. Mit derselben Logik könnte man ja 
auch folgern, dass das römische 6, welches in der Ordnung des 
Alphabets dem ß entspricht, wie v hätte lauten müssen, weil auch 
das ß so laulete. Diese Logik fände wirklich darin eine Unter- 
stützung, dass ein und dasselbe lateinische Wort bald mit 6, bald 
mit v geschrieben wurde: so provincia und probincia, uni- 
versus und unibersus, venemerenti und benemerenti, pla- 
cabilis und placavilis. (Lipsius: Antiq. Lect. L. 2.) Das um- 
brische benust, benurent ist lateinisch venerit,- venerint. In 
den älteren Sprachdenkmälern des Lateinischen ist die Verwechse- 
lung des b und v sehr häufig. So steht Fovii neben Fabii (Fest.), 
Sevini neben Sabini, Sabus (Plin. H. N. III, 12), Avella neben 
Abella, Stovenses neben Stobenses, Stobi. Im späteren 
Latein findet sich auch lavor statt labor, manuvia statt manu- 
b i a. (Zeitschr. für vergleich. Sprachforschung, von Dr. Aufrecht u. 
Dr. Kuhn. 2: Jahrg. 1. H.) und Strabo (60 v. Ch.) schreibt den 
lateinischen Namen Comum Novum mit griechischen Buchstaben: 
Noßoupixcofxoufx, indem er sagt: Neoxojurai yap ^xX^^hrjcrav 
aicavcec" touto 8s [xe^repfjiT|Veu^6v NoßoufJixofloupi X£yexat. 
(V, 326.) Endlich wird auch im Hebräisrhen und Chaldäischen das 
a, welches dem griechischen ß entspricht, wie v ausgesprochen, 
ausgenommen wenn es mit dem weichen Dagesch bezeichnet ist. 

Wollen aber die Erasmianer dies alles nicht berücksichtigen und 
darauf bestehen, dass das ß wie b ausgesprochen werden müsse, weil 
es die Lateiner durch b ausgedrückt haben, so werden sie dem ß 
auch die Laute F, P, V zugestehen müssen; denn ßaßaf ist lat. papae, 
ßovXofjiai = volo, ßpsjAö = fremo. Folglich werden sie verpflichtet 
sein, ihren Schülern ein Wortverzeichniss vorzutragen, um zu wissen, 
wenn das ß wie 6, oder p 9 oder v, oder f zu lauten habe! 
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66. Das 8 halte wahrscheinlich schon im grauen Alterthume 
einen lispelnden Laut, wie das weiche englische th, weil die Dorier 
und Aeoler statt des ? der andern griechischen Stämme das 8 
wählten, so Aeuc = Ze\>£, apt'SifjXos = apfi^Xo«; , 8op£ = 
£cp£, 8U70V = ?vy6v, 5<o{jl6<^ = Sojjloc Darum gesteht der 
erasmische Bultmann (Ausfuhr!. Griech. Sprachl. 2. Ausg. S. 16): 
„Das Wort 8a<poivos, von 8ta gebildet, macht wahrscheinlich, dass 
die Aussprache des 8 auch bei den allen Griechen jenen nationalen 
Laut hatte, nur, wie es scheint, nicht so stark, wie ihn die heuti- 
gen Griechen hören lassen." Auch heute noch spricht das grie- 
chische Volk in vielen Wörtern £ statt 8: so £a7rco st. 8ia7cro, 
Zia st. Afa, Copxa$ st. 8opxa£ (Minoide Mynas. S. 23.) 

Dasselbe gilt von ?r, welches die Lakonen da gebrauchten, 
wo andere griechische Stämme eines a sich bedienten , als ß\£ro£ 
= ßuaaöc; und umgekehrt, als ayatfös = ayo&6<;. Dieser An- 
sicht sind auch die Erasmianer. So Kriiger (§. 3. Anm. 3.) : „Das 
*2r lautete wahrscheinlich , wie bei den Neugriechen , dem th der 
Engländer ähnlich." Und Kühner (Schulgramm, der griech. Sprache. 
IL Ausg. §. 2.): „^ scheint wie # das englische th, d. h. wie ein 
lispelndes, zugleich mit einem Hauche begleite! es t gelautet zu haben, 
wird aber jetzt von uns wie ein t ausgesprochen,** Eine auffal- 
lende Konsequenz! 

67. Das £ hat Homer für einen zusammengesetzten Buchstaben 
gehalten, weil er die vor £ stehenden kurzen Vokale meistens als 
lange gebraucht , ausgenommen ZeXefy , Zaxuv^o^. Auch nach 
dem Zeugnisse der vergleichenden Sprachwissenschaft ist aus gj 
und dj das dz und hieraus das £ entstanden. (Schleicher: Zur Ver- 
gleichenden Sprachengeschichte. Bonn 1848. S. 42. 43. 153 — 161.) 
Darum sagt Viclorinus, dass z ein fremder Buchstabe sei: „quam 
si non haberemus, t£ scriberemus." Andere aber stützen sich auf 
Dionvsius von Halikarnass und andere ältere Schriftsteller, und be- 
haupten, dass das £ nicht aus da, sondern aus ab entstanden sei. 
Und so haben sich die Erasmianer in zwei feindliche Lager getrennt. 
Die einen sprechen das £ wie dz, die anderen wie sd aus. Da nun 
das lateinische z mit dem £ ganz übereinstimmt, so mussten sie kon- 
sequenterweise auch das z bald wie dz, bald wie sd aussprechen. 
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Dass £ schon frühzeitig einen einfachen Laut hatte, vermu- 
thet auch . Schleicher (s. oben), weil es mit a verwechselt wurde: 
so £ßeffai = aßsaat, Zjxupva === 2u.upva , £{uxp6c == G[nxpo<;. 
Auch beiLukian (ludicium vocaliura) beklagt sich das a, dass ihm 
das £ den Smaragdos (ap.apa'vSos, ?u.apay8oc) und ganz Smyrna 
raube. Und Sextus Empiricus (Adversus Grammaticos 9) sagt: ou&sv 
•yap ßXa7cr6jJi6^a — £av re 8ia to\5 2 xb ajJiiXiov xai rijv 
2u.upvav sav ts 8ta tou Z Ypo^opiev. 

Folglich ist keine Ursache vorhanden, das £ anders auszuspre- 
chen, als das deutsche f in den Worten: Wiese, reisen. 

Spiritus nsper. 

68. Zu den Konsonanten rechnen die Erasmianer auch den 
Spiritus asper, insofern sie ihn wie ein h aussprechen, weil er 
auch im Lateinischen denselben Laut gehabt habe. Hieraus kann 
aber auf die Aussprache des Spiritus asper nichts Näheres gefolgert 
werden. Das Wort ylvvos oder yivvos heisst z. B. im Lateinischen 
hinnus. Sollte man nun hieraus schljessen, dass auch das y wie 
h lauten musste? Es ist viel wahrscheinlicher, dass die Römer das 
h nicht einmal ausgesprochen haben; denn Quinctilian sagt (1, 5, 
19): „Apud nos potest quaeri, an in scripto sit vitium, si H littera 
non est notata; cuius quidem fatio mutata cum temporibus est 
saepius. Parcissime ea veteres usi etiam in vocalibus, cum aedos 
(haedos) ircosque (hircosque) dicebant." Diese mutatio cum 
temporibus erscheint auch in dem griechischen Spiritus asper. Bei 
Homer geht er oft in den gelinden Hauch über, so: a t ua~ot statt 
Ä|jia§a, 0X0$ und ouXqc, ouppc statt opoc, tjs'Xios st. ^Xiq<;, 
'AtSir]^ st. aSujc, aXxo von aXXopiai, ixpievos von ocw, 67c6u.e- 
töa und ^Tcopisa^ra. — Auch die Aeoler, besonders die Asianer, 
haben statt des rauhen oft den weichen' Hauch gebraucht. (S. Ah- 
rens: de graecae linguae dialectis. 1. B.) Nicht minder ist es aus 
den Werken der sogenannten Attikisten bekannt, dass rückzieht lieh 
der Aspiration bei den verschiedenen griechischen Stämmen ein 
grosser Unterschied obwaltete. So findet man z. B. in den As£ei<; 
aTTtxal xai £XX?}vixaL des Moeris: a^Tuppta hoiaiuQ aTTixws, 
<JhX<o€ £XXy]vi.x<3£. (S. Gräfenhan : Geschichte der klassischen Phi- 
lologie. III. B. S. 191.) — Dann wurden in den ältesten Zeiten 
auch solche Vokale mit dem rauhen Hauche (welcher durch H aus- 
gedruckt wurde) bezeichnet, die später einen weichen Hauch hatten. 
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So sieht man in uralten Inschriften HEAIII2 (&7clc), HEOMON 

Wollten nun die Erasmianer konsequenterweise verfahren , so 
müssten sie ein und dasselbe Wort nach Zeiten und Umständen 
bald mit dem rauhen, bald mit dem weichen Hauch aussprechen. 

Dann verwickeln sie sich auch in eine Unmöglichkeit der Aus- 
sprache. In den Wörtern 0tqtü>p (rhetor), pap.vo£ (rharonus), ßa- 
4>«5£a (rhapsodia), wird doch Niemand das h zwischen dem r utjd 
dem Vokal aussprechen können. Hätten aber diese Wörter hretor, 
hramnos, hrapsodia gelautet, so müsste das in irgend einer stamm- 
verwandten Sprache durch die heilig und gewissenhaft beibehaltene 
Orthographie nachgewiesen werden, oder wenigstens müssten die 
Erasmianer dieselben so aussprechen. 

Spiritus asper in stammverwandten Wörtern. 

69. Im Gegentheil, die stammverwandten Wörter fremder Spra- 
chen beweisen, dass sie an der Stelle des griechischen Spiritus 
asper sehr oft keinen H-Laut haben. So: eL;, sv, £v£{ lat. unus, 
unius, goth. ains, deutsch eins, ein, sanskr. unas; — uSpa 
sanskr. udras, deutsch Otter, Iithw. udra; -*- 5pa ital. ora, 
franz. heure (sprich ör), bask. oren, deutsch Uhr, holländ. uur, 
engl, hour (sprich aur); — uTcsp sanskr. upari, goth. ufar, alt- 
deutsch ubar, deutsch über; — utco sanskr. upa, goth. uf. 
Hierher gehört auch das Ciceronianische (Orat. 48, 60): „Burrum 
semper Ennius, nunquam Pyrrhum." 

In vielen Wörtern stammverwandter Sprachen entspricht dem 
rauhen Hauch der Anlaut tu: z. B. r Eotta = Vesta, £ck£qol = 
vespera, eXXo = vello, sanskr. walg, deutsch walke, Jithw. 
welku; — £a^<; = vestis, sanskr. was; — 7)pt>£ sanskr. wiras, 
lat. vir, deutsch Wehrer, engl, warrior, u. s. w. 

Viele stammverwandte Wörter haben an der Stelle des rauhen 
Hauches ein s, so: s£, lat. sex, deutsch sechs, goth. saihs, 
sanskr. sas, lithw. sesi; — iizxa sanskr. saptan, lat. Septem, 
goth. sihun, deutsch sieben, lithw. septnyi, russ. sedm; — 
\>7c£p = super, uzb = sub, äXc = sal, Salz; — soo£ = 
sedes, spTco = serpo, £Ö£, £<x, £dv = suus, sua, suum; 
— foxo = sisto; ap.a, goth. und sanskr. sama; oXxo<; lat. 
sulcus. Oh nun der Spiritus asper sich in s verwandelt habe, 
oder ob er, nach dem Zeugnisse der vergleichenden Sprachwissen- 
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schaft, blos ein Niederschlag des ursprünglichen Anlautes $ sei r 
das entkräftet nicht im Geringsten das in jenen Worterscheinungen 
liegende Argument, wornach die Erasmianer verpflichtet wären, in 
vielen Wörtern den rauhen Hauch wie ein s auszusprechen. 

Im Worte ayio<; sanskr. jag'ja steht sogar an der Stelle des* 
/ der rauhe Hauch, und in erspos lat. ceterus an jener des c. 
— Auch ist nicht zu übersehen, dass die Pamphylier, Dorier und 
Tarentiner statt des rauhen Hauches das ß gebrauchten, wie ßpi£a 
=j= ft£a, ßocyiov =* aytov, ßpoSov = £68ov, ßpockfa = faxia' 
(Pantalon), BpaSocfiav^Tuc = r Pa5a[i.atöx, ßpa&tov = fötStov, 
'und dass im grauen Alterthume das Digamma (F) die Stelle sowohl 
des rauhen als weichen Hauches vertrat: so Fayiöv = aytov, 
Foryos = ayo£, Fs^ev = Rrev, FsXsvt] = 'EX£vt], Fsxop = 
e'Tos, lat. vetus; Fi£ = i f £, lat. vis; oFt£ = ois, lat. o vis; 9pi- 
yo£ (Fpl-yos) = ptyoc:, womit das lateinische frigus überein- 
stimmt. Darum sagt Dionys von Halikarnass (Antiquit. Rom. lib. 1. 
cap. 14), dass die Pelasger in Italien in der Nähe des heiligen Tei- 
ches Grundstücke bekommen hätten, deren grösster Theil sumpfig 
(sXoSyj) war, und welcher deshalb auch zu seiner Zeit noch den- 
Namen Velia (nicht Helia) behalten habe, nach der alten Form 
der Sprache. Korea xbv ap^atov rJjs 8taX£xTou Tpo7uov. Denn 
der allgemeine Gebrauch der alten Griechen war, die mit Vokalen 
anfangenden Wörter mittels eines F anlauten zu lassen, z. B. FsXsvt], 
Favoc£, Fotxos, FavJjp xat tzoWol TOiairca. Dieses F blieb bis 
zu den Perserkriegen im allgemeinen Gebrauche; noch viel länger 
aber bei den Aeolern. Folglich mössten die Erasmianer bei allen 
Schriftstellern vor den Perserkriegen den spiritus asper wie ein F 
== v aussprechen, nach den Perserkriegen aber bald als f = w, 
bald als 5, bald als k f bald als c u. s. w. 

Wie ist der Spiritus zu behandeln? 

70. Da also der Spiritus asper nie einen allgemein angenom- 
menen H-Laut hatte, da es fest steht, dass das lateinische h nicht 
ausgesprochen wurde, und da auch die Formenlehre beweist, dass 
diesem Spiritus nie die Kraft eines H-Lautes zugeschrieben worden 
sei, weil die mit demselben bezeichneten Verba kein Augment be- 
kommen und z. B. aus eupfaxu, sSSo nicht eheuriskon, eheu- 
don wird: so ist es ein willkürliches, geschichtswidriges Verfahren 
von Seite der Erasmianer, dem Spiritus asper immer und überall 
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einen H-Laut zu geben. Die heutigen Griechen, die den Spiritus 
aspcr blos als eine Schriftantiquität bewahren, in der Aussprache 
aber demselben keine Geltung geben, handeln eben so richtig und 
konsequent, als z. B. die Ungarn, die in den Wörtern, welche einst 
einen V-Anlant hatten, wie vimagguc = imadjok, vize = ize 
(s. Revay: Antiquitates Literaturae Hungaricae. Vol. I. Pestini 1803. 
Pag. 204 — 216), denselben gänzlich untergehen Hessen. Darum soll 
man auch beim Lesen griechischer Schriftsteller den Spiritus asper 
gar nicht aussprechen. — Die Todten kann man nicht erwecken- 
Erwecken aber die Erasmianer die Todten bei dem Spiritus asper, 
so mussten sie dies auch bei dem lenis thun und ihn durch ir- 
gend einen Laut oder Hauch ausdrücken. 

71. Nach dieser kurzen Betrachtung der Konsonanten und des 
Spiritus wollen wir nun zu den Vokalen und Diphthongen übergehen. 

Dass das u iJjiXov im grauen Alterthume wie u gelautet habe, 
bezeugt Josephus Plavius, indem er sagt: ouc ... Auoouc vuv 
xaXoSa, Aou8oü<; hl tots. Hierher gehört auch das "bereits an- 
geführte Ciceronianische „Burrum semper Ennius, nunquam Pyr- 
rhum", und was Verrius Flaccus sagt: „Antiqua consuetudine, qua 
Graeci Bv{5fov burrum, tcu^ov buxum dreebant." Diesen U-Laut 
des u vJnXov scheinen die Aeoler am längsten beibehalten zu haben, 
weil Priscian sagt: „Aeoles ürouYarqp dieunt pro ^riryanrjp, oi) 
corripientes, vel magis u sono ou soliti pronunciare." Dies 
bezeugen auch die stammverwandten Wörter anderer Sprachen, 
wie <jv£ = sus, [jlui; = mus, xußepvü = guberno, 8uo = 
duo, tyuxoc = fueus, fuo = ruo, Xuo =*= luo, ß6xpu<; =■ 
botrus, xüißos = cubus, xupoc ungar. turo, für/] lat. ungar. 
slav. ruta u. s. w. Auch heute spricht man noch in einigen Dör- 
fern des Peloponnes und der ionischen Inseln das u wie u aus: so 
Xotjv« st. yyvid (X^ > X S(l) )- (Minolde Mynas, p. 65.) 

Allein mit der Zeit hat sich dieser U-Laut in ü geschwächt, so 
xuaai = küssen, jju5Xi] = Mühle, tcd^C = Büchse. Wenn 
Alhenäus behauptet (II, 70), dass Sophokles das spätere xivapa 
mit u, nämlich xvvapa, geschrieben habe, so wird es wahrschein- 
lich, dass zu Sophokles* Zeiten das u schon einen w'-Laut hatte, 
welcher sich dann in i geschwächt hat. Diese Lautschwächung 
muss schon unter Alexander dem Grossen eine beendete Thatsache 
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gewesen sein, weil Athenäos sagt, dass schon Sopatros der Paphier 
xivapa schrieb. Im Plulus des Arislophanes sagt der Sykophant 
(Vs. 893 — 895): !v5ov etfTtv, o juapoTotr« tcoXu XP**)P- a tsjäa- 
X<3v, xal xps<ov u7roqji.^v<i)v, 3 u 3 u 3 u etc. Dieses il u 5 5 
hat die Philologen viel beschäftigt. Die einen halten es für eine 
Exklamation, die andern meinen, dass es die Handlung des Rie- 
chens ausdrucke und darum einen ü-Laut haben müsse. Doch die 
sicherste Erklärung gibt das lebende griechische Volk. In Grie- 
chenland hört man noch jetzt die Redensart: „Was haben wir zu 
essen?" „Hörst du nicht das i i i, was der Braten macht?" 
Folglich hat auch bei Aristophane§ das 3 \> 3 das Knistern des 
Bratens, d. h. einen I-Laut ausgedruckt. (Hinolde Mynas, p. 133.) 

Diese Schwächung des ü -«Lautes konnte desto leichter gesche- 
hen, weil zwischen dem ü und i wirklich eine grosse Lautähnlich- 
keit herrscht: darum finden sich auch in einem und demselben 
Dialekte viele griechische Wörter, die bald mit u, bald mit i ge- 
schrieben sind, so: axpo^a&c und axpa9a£u£ (Spinat), ßocßuCo 
und ßaßt£w (bellen, schreien), 3iXup.vov und ^sXijxvov (Grundstoff), 
^\>Yxp\5pLov und XiyKoupiov (Bernsteinart), LuxpcnSmov und ptapat- 
mov (marsupium), pipXvßos und pi6Xt.ßo<; (Blei), WY]Xap.uc und 
7CY]Xap.(<; (Thunfisch), aav8u£ und adv&i£ (Mennig), ucjxXpc und 
iaxXo<; (Rand an den Sohlen). — Dasselbe sieht man auch im 
Lateinischen, wo z.H. bald hyems bald hiems geschrieben ist. 

Eine ähnliche Schwächung des w- Lautes tritt auch in der deut- 
schen Sprache ein. Sünde, Uebel, über, für, rühren u. s. w. 
lauten im gewöhnlichen Leben und fast in allen Volksmundarten wie 
Sinde, lbel, iber, fir, rihren. Sogar in der Schriftsprache 
wird ü mit i oft für gleichgeltend gebraucht, als: Gebürge und 
Gebirge, gültig und giltig, Hülfe und Hilfe, Sprüchwort 
und Sprichwort. 

Hierdurch ist es auch begreiflich, dass griechische Wörter, 
welche früher ein t hatten, später mit \> geschrieben wurden. So 
sagt Pausanias (X, VIII, 1), dass man die zu den delphischen 
Versammlungen erscheinenden Räthe einst ajj^ocrfovsc (circum- 
vicini), später aber apiqpocTUOvss nannte. 

Wenn also die Erasmianer behaupten, dass u wie ü ausgespro- 
chen werden müsse, weil es einmal so gelautet hat: so müssten 
sie es, um historisch konsequent zu sein, io den ältesten Werken 
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der griechischen Literatur wie u , und in dem seit dem 2. oder 
1. Jahrh. v. Ch. verfassten Schriften wie i aussprechen, und folg- 
lich das \> in seinem dreifachen historischen Laute — u, #, i — 
nach Zeiten und Umständen auftreten lassen. 

u tjuXov als Konsonant. 

72. Gustav Seyffarth hat es zur Genüge bewiesen (De sonis 
litterarum graecarum, Lipsiae 1824, p. 142 sqq.), dass das u vor 
Konsonanten naturgemäss in ein w übergeht: so zwar, dass die 
Hebräer, Syrer, Ghaldäer, Araber, Perser, Armenier,' Aethiopen, 
Römer, Deutsche, Frankogallen und andere Völker anfangs den U- 
und W-Laut durch einen und denselben Buchstaben ausdruckten. 
Darum haben auch seit dem 3. Jahrh. v. Ch. die afrikanischen, 
lateinischen, alexandrinischen, kyrenäischen, koptischen, palästini- 
schen und syrischen Uebersetzer der h. Schrift das 5 tpiXov, wel- 
ches, wie erwiesen, ursprunglich ein u war, vor Konsonanten und, 
wenn es als kurz galt, auch vor Vokalen durch w ausgedruckt. 
Es ist aber unwahrscheinlich, dass alle diese Uebersetzer in der 
Umschreibung des Ypsilon durch w einstimmig gewesen wären, 
wenn dieser Buchstabe auch im Griechischen , in den gegebenen 
Fällen, nicht denselben Laut gehabt hätte. 

Auf den velischen Münzen des 2. Jahrh. v. Ch. wird Veliton 
durch YeXif]T6)v ausgedrückt. — Im 1. Jahrh. n. Ch. haben die 
griechischen Schriftsteller das lateinische v durch Ypsilon transskri- 
birt; und auf den Münzen des Titus Flavius steht «PXaßtoc und 
«PXautos. 

Hieraus ist ersichtlich, dass der heutige V-Laut des Ypsilon 
noch aus den schönen Zeiten Griechenlands herstammt. 

I,*ut rieft vi. 

73. Das mit dem Ypsilon gepaarte Iota — ut — sprechen die 
Erasmianer wie tft, die englischen Erasmianer wie wi (z. B. 
vto£ == wios) aus. Es ist aber bekannt, dass Homer das ut ab 
einen einfachen Laut betrachtete, und — wenigstens in otoc — 
fast immer als kurze Sytbe gebrauchte. So Ilias VI, 130: oo&e 
•vap ovbi ApuavTOC u£6c, — IV, 473: evi* fßaX' 'Avürepu'ovoc 
uCov, — VII, 47: "ExTOp, \>ü üptapioto, — XVII, 575: faxe 
b y <vi Tpoeact nocWjc, uioc 'Hctiovoc Darum sagt mit Recht 
Seyfiarth (S. 516): „Praeterea cum nulla lingua diphthongum üi 
habeat — quod enim dicunt, diphthongum ui in Gallorum fuyez 
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yel fui-ez esse, errant» quoniam y vel i ibi consoiwn valet — t 
probabilitatis specie plane alienum est, ui sonuisse üi; atque ex eo 
potissimum cognoscitur ui significasse vocalem, . quod ex mero u 
oritur atque merum u evadit in verbis coniugatis." 

Uebrigens sind auch bei diesem Laute die Erasmianer historisch 
unkonsequent, weil sie selben für die ältesten Zeiten wie tu, für 
die mittleren wie üi, für die späteren wie U aussprechen müssten. 

74. Nachdem das einfache Ypsilon nach Zeiten, Landstrichen, 
Spracherfordernissen einen U- # Ue-, I- und V-Laut hatte: so ist es 
wahrscheinlich, dass auch au, eu nach Zeiten und Umständen au, 
aü, ai, aw, eu, eü, ei, ew gelautet haben. 

Darum theilen sich auch die Erasmianer in verschiedene Lager. 
Die. einen sprechen das au immer wie au, die andern immer wie 
aü aus. Bei den französischen Erasmianern lautet wieder das au 
wie o, bei den englischen wie Sa. Folglich lautet z. B. auros bei 
den deutschen Erasmianern bald au tos, bald aütos, bald aitos; 
bei den französischen otos, bei den englischen oatos. — Noch 
grösser ist die Verschiedenheit der Erasmianer bei der Aussprache 
des eu. Die Erasmianer Oesterreichs sprechen es meistens wie 
ef oder ew aus, Jone in Deutschland bald wie oi, bald wie ei, 
bald wie ai; bei andern .Erasmianern lautet es wieder bald wie 
eu, bald wie eü (s. Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien. 1852. 
1. Heft. S. 19); die französischen Erasmianer sprechen es wieder 
wie ö, die englischen wie ju aus. So z B. lautet euaarepos bei 
verschiedenen Erasmianern ewasteros, oiasteros, eiasteros, 
aiasteros, euasteros, eüasteros, öasteros, juasteros. 
Welch' eine babylonische Konfusion! 

Diejenigen Erasmianer, die das au immer wie au aussprechen, 
behaupten, dass bei Aristophanes das Bellen der Hunde, welches 
unstreitig wie au au, wau wau klingt, durch au ausgedrückt sei. 
Eins haben sie nur übersehen, dass nämlich das u des au mit 
einer Diärese versehen ist. Bei Aristophan. Thesmoph.. Vs. 173 
steht: Ttauaai ßau£uv, und Vs. 895: ßaü£s. Das aü drücken 
aber dieselben Erasmianer durch aü aus. Folglich haben eutweder 
zu Aristophanes Zeiten. die Hunde aü aji, wau waü gebellt,, was 
doch nicht -wahrscheinlich ist, oder es kann mit dieser. Stelle für 
den Au -Laut des au gar nichts , bewiesen werden. 
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Georg Curtius. 

75. Herr Georg Curlius (Zeilschr. für die öslerr. Gymn. 1852. 
II. 1. S. 13) behauptet, dass die Prosodie gegen die Aussprache 
des au und eu wie af (aw) und ef (ew) ein entschiedenes Zeug- 
niss einlege. Z. B. llias X, 438: ap(ia h£ oi XP ua{ ? T£ xa ^ <*p- 
7upt3 su TjaxTjxat,. Hr. Georg Curlius meint nämlich, dass wenn 
■su wie ef (ew) laute, in der Arsis eine kurze Silbe stehen wurde» 
was nicht Stalthaft, ist. Nun wissen wir aber, dass, besonders im 
homerischen Verse, eine in der Arsis stehende kurze Sylbe als lang 
genommen wird. Folglich beweist diese Stelle gar nichts gegen 
den ef-(ew-)Laut des eu. Im Gegentheil, diesen Laut beweist der 
Umstand, dass u aus dem Digamma F entstanden ist: so auos = 
aFoc, ßatfiXevc = $acik4V<;, xXau?&> = xXaFcG), reXsua« = 
TcXeTau, x 6 ^ ==: X^°* Eben deshalb kann auch die andere 
Einwendung des Hrn. Georg Curtius, dass Odyss. XIII, 19: «pe'pov 
h 9 efojvopa x a X*ov, das eu, wenn es wie ef (ew) ausgesprochen 
werde, in der.Thesis kurz wäre, nichts umstossen. Denn ewjvup 
ist zusammengesetzt aus eu und avij'p, Letzteres aber lautete, mit 
dem Digamma versehen , Favijp. Da also suijvup ursprünglich 
euFav7)p hiess, so war zu Homers Zeiten das eu dieses Wortes, 
wie ef (ew) ausgesprochen, durch Position lang. Gesetzt aber, 
dass das in den zwei- angeführten Versen liegende Argument des 
Hrn. Georg Curtius unumstösslich sei, so wird er gegenseitig zu- 
geben müssen, dass II. XXIV, 595: Soi &' au iyw xai r<Sv&' 
aico&affffopiai caa 9 e'rce'otxev, das au nicht wie au lauten könne, 
weil der erste Fuss ein Daktylus ist, der nur so seine rhythmische 
Geltung behauptet, wenn das au wie aw ausgesprochen wird. 
Dasselbe gilt von puaxeu, fyes im 730. Vs. 

Darum sagt auch der erasmianische Buttmann (Ausführt griech. 
Spracht. 2. Ausg. S. 15): „So enthält die Aussprache avtos, Zevs 
(auTOC, Zeu() einen deutlichen Beweis, dass die neugriechische 
Aussprache der Hauptsache nach wirklich eine alte ist. Denn wie 
hätte das u dieser Diphthongen wieder so zunickspielen können in 
das Digamma, das es ursprünglich war?'' 

TjTa. Plato's Kratylo*. 

76. Gleichwie bei den bisher behandelten Schriftzeichen .eine 
unbestreitbare Lautvielfältigkeit sich herausgestellt hat, die aber 
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endlich, früher oder später, bei allen griechischen Stämmen in eine 
Lauteinheit sich auflöste: so herrschte auch in der Aussprache des 
7}Ta ein weit verbreiteter Lauldualismus, den die Erasmianer nie 
würdigen wollten. 

Sokrates sagt in Plato's Kratylos (418 B): „Du weisst, dass 
unsere Vorfahren sehr oft sich des to-ca und SsXra bedienten, 
hauptsächlich aber die Frauen, die den alten Laut am 
meisten beibehalten: jetzt aber setzt man et oder i; statt des 

Iura, und £ statt 8, als wenn diese Laute grossartiger wären 

So z. B. nannten die Aeltesten den Tag tpiepot, Andere £\i£pa und 
die Jetzigen Tjjjiipa. . . . Weisst du also, dass jener alte Name blos 
i\en Gedanken des Namengebenden bedeutet? Als nämlich zur Freude 
und auf den Wunsch der Menschen (tpietpoutfiv) das Ficht aus der 
Finsterniss entstand, haben sie es [jjie'pa (das Verlangte, Gewünsch- 
te) genannt.... Jetzt aber könntest du schwerlich begreifen, was 
das schwülstige Wort Yjjxepa zu bedeuten habe, obgleich Manche 
glauben, dass der Tag sanft macht (^jfjiepa xotet), weshalb er so 
(7)[j.£pa) genannt wird." Otoia, oti oC rcaXaiol ot ^{JL^repoi rw 
toTa xat T(5 b£\zoi eu jxaXa fypuvro, xa * °^X ^>ctaTa at 
yvvatxac, afxep fiaXtara ttjv apxafav 9wvi|v <j6>£ouat* 
vuv oe dvrt fjiev toS l«Ta tj et *5j Tjra jJLSTaarp^ouatv , avui 
8i toO 5 Ära JiJTa, 6$ otj [xeYaXo7upe7c£öTepa ovra. . . . Ölov 
ot fiiv ÄpxatoraTot tjx^pav r5)v 7)p.<pav ^xaXouv, ot 5s ejxe- 

pav, ot 5i vuv Tjpiepav OtÄa ouv, ort jjlovov touto frqXoi 

to apxatov ovofxa rJjv Stavoiav tou ^TsfJt&ouj ort yap aapie- 
vot? toic av^po7toi£ xal tfjietpouaiv £x roxi cxotovc ?o 90c 

iytyvsTO, TavTfj ovojxaaav tfx^pav Nuv h£ fe TSTpayü- 

^fjisvov ou8' av xaTavovjaatc ri ßouXerai •») -qjjie'pa. xatroi 
Ttvec oiovrai, «c &*] ^ ^[i^pa ^{xepa xpiei, oia raöra cSvo- 

Hieraus sieht man: 1) dass der erste Vokal im Worte r^pa 
zu Verschiedenen Zeiten drei Laute gehabt habe, nämlich t, i], e; 
2) dass 7] nicht wie e lauten konnte , weil die Wörter Cji.e'pa, 
•yjpt^pa, efjiepa einen lautlichen Gegensatz bilden; 3) dass das i) 
auch mit 1 nicht gänzlich gleichlautend war, dass aber 4) jener 
Laut, welcher zu Plato's Zeiten durch 7] bezeichnet wurde, in ei- 
nem früherem Zeitalter die Kraft eines i hatte, und dass 5) die 
Frauen zu Plato's Zeiten das tj wie i ausgesprochen haben , weil 
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sie die alte Aussprache befolgten, welcher gemäss der später durch 
y] bezeichnete Laut ein t galt. Da nun im gewöhnlichen Leben 
Frauen und Männer sich derselben Umgangssprache bedienten (s. 
Gräfenhan: Geschichte der klass. Philologie. 1.<B. S. 31), so ist es 
einleuchtend, dass zu Ptalo's Zeiten in der Umgangssprache, wenig- 
stens bei den Athenern, das tq wie i gelautet habe. 

Man wendet ein, dass im platonischen Kratylos viele unrichtige 
und falsche Wortableitungen enthalten seien, und dass z. B. auch 
in S^ov das e einst wie i gelautet habe : somit müsste man folgern, 
dass zu Plato's Zeiten auch das e ein I-Laut gewesen sei. 

Unterscheiden wir gut diese Stellen. Sokrates sagt : „ Demge- 
raäss wenn das ö£ov so (nämlich deon) ausgesprochen wird, be- 
deutet es das Entgegengesetzte aller zum Guten gehörenden Namen 
. . . aber nicht so , wenn du dessen alten Namen (nämlich Wov) 
gebrauchst, welcher wahrscheinlich viel richtiger 'beschaffen war 
als der jetzige. Du wirst also übereinstimmen mit den früheren 
Guten, wenn du statt des e das t zurückgibst, welches nämlich 
der alte Laut ist." Kaxa Taika towuy rcpoTov jxiv to 8£ov 
outö Xey6|i6vov, touvocvtiov aiqjxaivei izoiai toic xepi to aya^ov 
ivojxaaiv ... aXX* oux £av t<3 äpxaiu ovopiaTi xPT)' ° TO ^ 
piaXXov eixo^ iartv opS'oc xeia^at ^ to vuv. aXX* opioXoy^aet^ 

toic TCpoö^ev ayoßrols, 4av avTt, tou e to Iqtoc a7ro8iS«<;, 
«GTcep to 7uaXatov. 

Hier spricht Sokrates blos seine Vermuthung aus, dass die 
Alten statt Mov wahrscheinlich Stov sagten. Wäre dies aber 
auch keine Vermuthung, sondern eine Gewissheit, so würde daraus 
folgen, dass das Wort verdorben worden sei, und im Allgemei- 
nen, auch bei den Frauen, Siov gelautet habe; sonst hätte sich 
Sokrates gewiss auf die Frauen berufen, dass sie die richtige Aus- 
sprache dieses Wortes noch bewahrt haben. Diese awei Stellen 
beweisen also zwei verschiedene Thatsachen, nämlich dass das s 
zu Piatos Zeiten im Allgemeinen wie e, das uj aber bei den Frauen 
und in der Umgangssprache wie i gelautet habe. 

Es soll auch nicht bestritten werden, dass im Kratylos viele 
falsche Wortableitungen enthalten sind; aber was hat das mit der 
historischen Aussage zu thun, dass das t\ bei den Alten und 
bei den Frauen wie i laute? 

6 
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Wortspiele des Aristopbane*. 

77. Aus den Wortspielen des Aristophanes ist auch zu entneh- 
men, dass man zu seiner Zeit das i) wie i ausgesprochen habe. 
Im Frieden (Vs. 925 u. flg.) fragt Trygäos ^ien Chor, ob er das 
Friedensfest mit einem Stiere — ßot — feiern wolle? Worauf der 
Chor erwiedert: ßot; [i/qSafi.oc, ?va fri) ßo^^elv toi &ct). (voi? 
keineswegs, damit es nicht etwa nöthig sei, eine vo-i [Hilfe] zu 
geben.) Hier liegt das Wortspiel in ßot und ßoiqföeiv). Spricht 
man das ßov) wie boe oder voe aus, so verschwindet der Witz. 

— Ferner fragt Trygäos, ob der Chor das Fest mit einem Schweine 

— ut — feiern wolle? Der Chor verneint es wieder, damit keine 
Schweinerei — UTjvta — entstehe. Hier liegt wieder der Witz in 
dem Wortspiele ut und t>Y)(via), welcher aber nach der erasmi- 
schen Aussprache spurlos verwischt wird. — „Hier scheint,' 4 sagt 
mit Recht Gräfenhan (Geschichte der klass. Philol. I. B. S. 160), 
„der Itazismus eine Bestätigung zu finden, indem wohl in Bezug 
auf ßot auch ßoföetv gesprochen wurde, wonach die Amphibolie 
mit ßot^slv den Scherz verdoppelte; so scheint auch ut mit uivux 
(st. uir)v(a) auf den Itazismus hinzudeuten." 

Vergleichung des 1) mit dem ungarischen 6. 

78. Es fragt sich nun, wenn das i\ in der Umgangssprache 
der Frauen und des gewöhnlichen Lebens einen 1-Laut hatte, wie 
es sonst ausgesprochen worden sei? Schon der umstand, dass aus 
t] im Leben ein i wurde, lässt vermuthen, dass das 7) gleich bei 
seiner Einfuhrung dem i nahe stehen musste und kein reines e sein 
konnte; sonst hätte sich ja kein Bedurfniss gezeigt, es einzufuhren, 
und auch im platonischen Kratylos wäre zwischen Tjpt^pa und £pispa 
kein Unterschied gemacht worden. Folglich muss das •»] bei sei- 
ner Einführung ein Mittellaut zwischen e und i gewesen sein. Ei» 
solcher Mittellaut besieht auch in der ungarischen Sprache, nämlich 
das akzentuirte e, welches fast so lautet wie im deutschen Worte 
Ehe das erste E, jedoch mit einer grossen Hinneigung zuml-Laute. 
Wenn unsere slovakischen Landsleute Ungarisch lernen, so sprechen 
sie dieses e gewöhnlich wie ein langes i aus: so statt sz6p (schön), 
del (Mittag), fei (fürchtet), ker (bittet), mer (misst), ver (Blut) 
sprechen sie szip, dil, fil, kir, mir, vir. — In manchen Komi- 
taten sprechen sogar geborne Ungarn das e wie' t aus. Und selbst 
in der Schriftsprache wird bei vielen Wörtern das 4 mit i gleich- 
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gehalten; so z. B. bebicz und bibicz (Kibitz, Sirandläufer), sze- 
rent u. szerinl (gemäss), mikent u. mikint (wie), bilyeg u. 
belyeg (Stempel), devalyos u. divälyos (werthvoll), devänko- 
^zik u. divänkozik (ist unschlüssig), keser u. kiser (begleitet), 
ement u. emint {kurz vorher), eny6m u. enyim (mein), faken 
-und fakin (Riemenblume), gerencz u. gerincz (Rückgrat), gyek 
u. gyik (Eidechse), heäban u. hiäban (vergebens), id6t u. üdit 
{erquickt), emett u. imett (wach), kesert u. kisert (versucht), 
kesztet u. kisztet (nöthigt), kikirel u. kikiril (kräht), me- 
gent u. megint (wieder), mindeg u. mindig (immer), reszent 
u. reszint (theils), segöt u. segit (hilft), "szek u. szik (Soda), 
tekent u. tekint (schaut), tepäz u. tipäz (zaust herum}, zsämb 
u. zsimb (Zank), zsombek u. zsombik (Mooserde, Torf) u. s. w. 
Eine ähnliche Erscheinung sehen wir in vielen griechischen Wör- 
tern eines und desselben Dialektes, wo tj mit t abwechselt, z. B. 
dX&qoxtt =* aX5foxft wachsen, dcX^axw =» aX5ri<Jx<»> heilen, 
äkfprtis = aXfnjc Herumirrer, apiafrqTtoBcc = au,a£t7co&ec 
Wagenrungen, aeitouftf) «= olotcovU ohne Muhe, arca'ppapiov =«= 
aTTayivaptov Wieselvogel, "Atttjc =« *Atti£ Diener der phrygi- 
schen Kybele, &^[iov =« &i[jio* gehöhnt, sjftrn>.a = fy^ 1 "- 01 
das Gehasste, y 4 xo = &cg> komme, *j£i<; » ife Ankunft, ^afi/ifc 
-= ^ajxus dicht, ^ß-rj = ^ißij geflochtener Korb, xiqpußtov « 
-xupTqßtov Kleie, xp^pov = xpföfnov Küchenkraut, bei Plinius 
orithmura maiitimum; Xayijvoc = Xayuvoc Flasche; XaTp?)<; 
<== Xorpt«; Diener, u,ccp7cnr)<; = u,ap7mc Räuber, piaxir)cxfji6<s =*= 
p.öcxtcJ[J.6c Kampf, vttj7coivy) «= vk)7coivi straflos, TDfjvnjxT] =* ttijvixt) 
Perücke, 7cp^ortc — 7Cptan$ Spritzfisch, lat. pristis; ox-qpoc 
==ffXLpp6c hart, 0fi,ir)pi£<& *» öu,\)pL?o reibe, schleife, glätte ab, 
pohre; 9psvTf)Tixo£ ==» ^psvtrtxoc leidend, wahnsinnig. 

Tnxa in verwandten Wörtern. 

79. Dasselbe bemerkt man in stammverwandten Wörtern ande- 
rer Sprachen, die statt des griechischen *) ein i haben, als: y£v?ju,a 
sanskr. d'animan; ürepjtt] bindostan. germi; xopißi) sanskr*. 
kumbhi, vqpov sanakr. niran; §rfeK sanskr. ristis, deutsch 
Hiss; crjnjx ü deutsch schminke; Gjjtfjpi^u deutsch schmieren; 
<jpt,rJYj*a lat. smigma; yevviqTop lat. geuttor; xXuainjpiöv deutsch 
Kly'stier; cu7jv(a lal. suina, poin. svinia, siav. svina; ^aspa 

6* 
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(einst arnkigtt) deutsch Schimmer; rfto$ (crfto<;) deutsch Sitte ; 
&rß bask. u. span. aire, malt, airu, karobr. avir; apnrjc sanskr. 
aris; aperq goth. vairthi, sanskr. vartis; &iccftrpcr\ franz. apo- 
thicaire; ixxXijoia franz. £glise; rafr« lat figo; Nafu^rop 
lat. Numitor; IlaXijXia lat. Palilia; itktflioQ böhm. blii, bliz, 
poln. bliski; ölyx\ lat. acies; oiflSrtiv deutsch sieben; r^yavov 
deutsch Tiegel; Sxtpcfov lat. Scipio; X^p-rflia lat. delirium; 
Xtjpot lat. liroe; Xyjvoc lat. Unter; Tt)Sx indisch Ditis; Snqp 
deutsch Thier; lo^rijc tat- vestis, goth. wasti, sanskr. wastis; 
(piXofxijXtj ungar. filemile, fülemüle; <rij{i.a ungar. czimer, 
czim; qpvjXoc franz. filou; ovojjltJvg) lat. nomino. % 

Sieg des I- Lautet. 

80. Aus allen bisher angefahrten Belegen geht also deutlich 
hervor, dass in der Aussprache des t\ seit den ältesten Zeiten des 
griechischen Lebens ein Lautdualismus herrschte, dem gemäss es 
wie i und wie ein ungarisches akzentuirtes 6 lautete. Dass aber 
der 1-Laut in diesem Dualismus, wenigstens hei den Athenern, vor- 
herrschend gewesen sei, wird durch die bereits behandelte SteHe 
des platonischen Kratylos ausser allen Zweifel* gesetzt Wie lange 
sich das tq neben seinem 1- Laute auch eis E-Laut erhalten habe, 
kann natürlich haarklein nicht bewiesen werden. So viel ist aber 
gewiss, dass der I-Laut des r\ sich immer mehr und mehr ver- 
breitete und das Terrain des E-Lautes desselben allmilig schmälerte, 
bis er allein aus dem Kampfe dieses Jahrhunderte lang dauernden 
Dualismus siegend hervorgetreten ist. So hat das Kvpis £X£rjoov 
die lateinische Kirche nie kyrie eleehson, sondern immer kyrie- 
ele-ison ausgesprochen; woraus Thier seh (Griech. Gramm. Leip- 
zig 1826. S. 25) ganz gründlich folgert, dass *) schon damals wie 
i lauten musste, als das xupte £X£y]aov in die lateinische Kirche 
überging. Das heisst, mit dem Entstehen des Christenthums hatte 
wahrscheinlich schon bei allen griechisch redenden und lesenden 
Völkern der I-Laut des r\ ein mächtiges Debergewicht über dessen 
E-Laut sich erringen müssen. 

Darum hat schon Plinius das ^tjttä (Halbfisch) durch psitta 
übersetzt; — darum schreibt Plutarch xofiiJTiov = comitium, 
KapßijXioc — Carvilius, SepowqXioc cs = Servilius, 'Epjnqvioc =*** 
Herminius, Au£iXirjpta mm auxiliaria (Minerva), naXtjXia ^= Pali- 
lia; — darum findet man bei Strabo 'Axou-Jjvov «==• Aquinum„ 
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NovputyTup s? Numitor (Vanaovski: Antiq. Rom.); — darum schreibt 
Dionyshi8 Alexandrinus im 4. Jahrh« n. Gh., dass man das gleich* 
lautende XtTovpyelv (von aller Weh schlecht reden) und XijToup- 
-f€tv (ein Amt verwalten) unterscheiden müsse; — darum unter- 
scheidet Hesychms im &. Jahrb. vlq>e von dem gleichlautenden vyj<ps 
(sei nüchtern), und reiht unter die mit xXt anfangenden Wörter 
jene, die im Anfange xXt} haben; — dämm kömmt im 6. Jafarh 
bei Phüopenus aprojMJc = aprcpic» Seincor^- = Ssctcotic, 
eufLOfiQ^ «?» eu(jL«pic, txi-nrjc *= (»cänc vor; — darum endlich 
transkribirt , im 9. Jahrb. Suidfts das Yiruniutn durch Brjpouviov 
und vir unus durch ßi)pouvo<. (Seyffarth, de sonis litterar. graec.) 
Indem also den Erasmiaüem eingeräumt werden muss, dass 
das i) seit seine* Einführung in verschiedenen Gegenden einen dem 
£ nahe stehenden Laut gehabt habe: müssen andererseits auch sie 
eingestehen, dass das t\ zu allen Zeiten auch einen I-Laut hatte, 
welcher endlich über seinen Rivalen den Sieg davon getragen hat. 

Einwendungen. — Umschreibung des T) bei den Römern. 

81. Adeln die Erasmiaoer scheinen nicht dieser. Billigkeit hul- 
digen zu wollen, indem sie alles Mögfiche aufbieten, um die Un- 
möglichkeit des 1-Leutes des ^ zu beweisen. Sie berufen sich auf 
die römischen Schriftsteller» die da* *} durch e ausdruckten. Folgt 
denn aber hieraus , dt$s das hj. wie e tauten muaste? Auch die 
jetzt lebenden Völker achreiben in vielen modernen Namen ein e, 
wo bei den beutigen Griechen ein q steht, z. B. 'AYOfrqvoc Haga- 
rener (Spottname, de» die Griechen den Türken geben); Aapia- 
cxqvoc Damascener, f Pqv©c Remu (Rhein), SapoocrjvoC Sarazener, 
2iß?ip{a Siberien> AuptjXva Ayrejia, Toßpi^X Gabriel, rpnYopw; 
Gregorius, AaviqX Daniel, Ani/Mfow? Demetrius» Zi)voß(« Zeno- 
bia, 'bjöov; Jesus» 'Itwjtp Joseph, KXi^emva Kiementina, Kop* 
vt]Xio<; Cornelius, MovowqX Manuel, Tqpiala Theresia, $i)Xix£a 
Felicie u. s. w. Wer wird aber deswegen behaupten wollen» dass 
•das n bei den heutigen Griechen wie e laute? Oder wird man 
nach tausend Jahren nicht im frrthume begriffen sein, wenn man 
beweisen wird, dass im Jahre 1852 das i\ bei den Griechen wi& 
<e lauten musste, weil es damals andere Volker oft mit e über- 
setzten? 

Dann haben die Romer das t\ sehr oft auch durch a ausge- 
drückt, z. B. aaXrn) salpa, aapSivv) sardina, [louaucq musica. 
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ötiXt) stilla, 9 taXi) phiala, 5iaXexTüci] dialectica, cuXXtxßrj sy[- 
laba, Ypa(jL(j.anxi] grammatica u. s. w. Folglich mfisste man, auf 
dem Grunde der erasmianischen Beweisführung, als eine unumstöss- 
liche Thatsache anerkennen, dass das tj wie ä gelautet habe. Fer- 
ner haben die späteren Griechen das lateinische e oft durch i aus- 
gedruckt, so hiGvyvdtxos =« designatos, Sixoxxa *== decocta, 
Sup&tfop asa defensor, Swcotoctoc «s deputatus, fötxrov = edi- 
ctum, ßt'£iXov sss« vexülum, £ip.£&iov = repiedium, fftyoOpo^ = 
securus (s. Vannowski: Antiquit. Roman, *e graecis fontib; explic. 
1846). Folgt nun hieraus, dass das lateinische e wie t lauten 
musste? 

Darum soll man aus der romischen Aussprache griechischer 
Wörter auf ihre griechische Aussprache mit grosser Behutsamkeit 
einen Schluss ziehen und vor Augen haben, was Horaz (Ars Poet 

52) sagt: 

Et nova fictaque nuper habebunt verba ödem, si 
Graeco fönte cadant, parce detorta. 

Die englische , lateinische und deutsche Sprache haben auch 
viele gemeinschaftliche übereinstimmende Wörter; aliein folgt schon 
hieraus, dass diese Wörter in alleq drei Sprachen auch lautlich 
übereinstimmen? Weil das englische gloriation (gloriäschn) mü 
dem lateinischen gloriatio eins und dasselbe ist, wird man wohl 
mit Recht schliessen, dass man 1 es wie gloriazidn aussprechen 
müsse? Oder weil das englische waler mitdem deutschen Was- 
ser übereinstimmt , folgt Schon gleich hieraus, dass das deutsche 
ff wie i, oder das englische t wie ss laute? 
. Üebrigen«, dass die Römer nicht immer das ij durch* e aus- 
drückten, haben wir in den §§. 79. 80. gesehen. Und Varro sagt 
ausdrücklich (de ling. lat.): „Tempus secundnm Ver, quod tum 
virere incipiunt virgulta et vertere se tempus anni, nisi quod 
Iones dicunt BHP." Aus dieser Stelle ist ersichtlich, dass zwi- 
schen 7] und e ein grosser Unterschied obwalten musste; denn V 
entspricht dem B, oder, weil Ver im Griechischen •Jjp geschrieben 
wird, dem Digamma F (Fijp); dann entspricht r dem p; folglich 
konnte der Unterschied der Aussprache bei den Ioniern und Rö- 
mern nur das y) betreffen. Das ist mit andern. Worten: das 
lateinische e hat nicht den wahren Laut des griechischen v\ aus- 
gedrückt. 
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Entstehung des ijtoc. 

82. Die Erasmianer berufen sich auf das Zeugniss alter Schrift- 
steller und Grammatiker, die es ausdrücklich lehren, dass das r\ 
statt ee, zur Bezeichnung des langen e, eingeführt wurde, folglich 
könne es nie einen I-Laut gehabt haben. Nun in den alten unga- 
rischen Schriftdenkmälern wird auch ee statt e geschrieben. Haben 
wir aber nicht nur die Möglichkeit, sondern auch die Wirklichkeit 
gesehen (§ 78)* dass das 6 auch einen I-Laut habe? Dann sagt 

Choeroboscus (edit. Bekker. p. 709): xb yap o \kiya. auvce^e*- 

jji&ov iaxh ix S\5o w r( ix 8uo oo. Wenn also die Erasmianer 
darauf bestehen, dass t) immer wie e lauten musste, weil es aus 
zwei ee entstanden sei, so müssten sie auch konsequenterweise zu- 
geben, dass (d wie u oder y lauten müsse, weil man es aus zwei 
solchen Buchstaben zusammengesetzt hat. 

Ferrier lehrt die Grammatik, dass als regelmässige Verlänge- 
rung des s nicht tj, sondern si zu betrachten sei: so 2. B. wird 
aus ß^eÜrpov, 91X55, xop&xe — ßsföpov, 91X51 ^ ^tipelTe. Folg- 
lich müssten die Erasmianer, um die Entstehung des st nicht zu 
verläugnen, auch das si wie e aussprechen. 

Uebrigens haben wfr auch einen alten Grammatiker, der es aus- 
drücklich behauptet, dass das tj aus zwei i entstanden sei. Theo- 
dosius sagt m seiner Grammatik (edit. Goettling. p. 3): Kilos 

SipLuviSijC ... av^sv^ac . . . 8\5o tt 8ta p.axpa£ xspaia^ Iv 

tw fjts'a« £a^Y](jLaTtas xb yj. Henrichsen antwortet darauf (über 
die Neugriech. Aussp. S. 85): „Hat wirklich dieser unter des Theo- 
dosius Namen gehende Grammatiker auf irgend eine Aussprache 
gezielt, dann hat er dem Simonides das beigeschrieben, was er 
selbst ausgeheckt hat." Nun , wir wollen nicht die hinreissende 
Macht dieses Argumentes untersuchen; aber komisch ist es, 'dass 
sich Henrichsen auf denselben Theodosius beruft, um den Laut- 
unterschied zwischen tj und u zu beweisen. Theodosius sagt näm- 
lich (S. 4): tov 9fc)VT]svTG)v a [Jisv xs^votov tg5v xsiXs'ov 

X570JXSV, d>c to i), a 85 [xuovtss xcl X 5 ^ 7 ) X^yojJisv , o£ xb u, 
0. Da also i) mit offenen , u mit geschlossenen Lippen ausge- 
sprochen wurde, so müssten diese Buchstaben, sagt Henrichsen, 
verschiedene Laute haben. Ganz richtig. Dies beweist nur, dass 
Theodosius oder vielmehr der Compilator dieser Grammatik auf 
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dem Grunde der Tradition aus dem alexandrinischen Zeitalter, den 
Ü-Laut des u vor Augen haue. Davon aber, dass ^ keinen I-Laut 
gehabt habe, sieht nicht ein einziges Wort in dieser Grammatik. 
Und stünde auch Aehnliches darin, so könnte man mit demselben 
Rechte, wie Henrichsen, antworten: dass Jemand dem Theodosius 
das zuschrieb, was er selbst ausgeheckt hat; mit andern Wor- 
ten, dass gewiss ein Erasmianer nicht nur diese, sondern alle 
Grammatiken korrumpirt habe, worin dem Itazismus ungünstige 
Belege enthalten sind. Dieses Argnment verdanke wir Hrn. Hea- 
richsen. Da aber Henrietten dem Theodosius hinsichtlich, der Ent- 
stehung des 7] aus qwei i keinen Glauben schenkt, so wollen wir 
einen anderen Gewährsmann aufstellen. J)er Scholiast des Euripides 
(Phöniss. 685) sagt, dass unter dem athenischen Archon Euklides, 
als die langen Vokale noch nicht bekannt waren, i statt r\ und o 
statt u gebraucht wurde. 'Etc a^x 0VT °€ Y^P 'A^jv^aiv EvxXei- 
5ou [i.Tpz<>> T(3v jxaxpÄv eupqixgvuv, xol; ßpax^tv avTi (xaxpuv 
JXßovxo, tä i avrt to3 if], xat t<3 o avTt toO o. (Minolde 
Mynas p, 140.) 

Ajich Herr Georg Curtius (Zeitschr. tür die österr. Gymn. 1852. 
1. Heft) baut sehr viel auf die Entstehungsart des •/], welches häufig 
aus sa hervorgebe, wie aXtjSr^ = aXijSia. „Woher hier ein i, 
da keiner der beiden Vokale i ist?" Nun woher entsteht denn im 
Deutschen aus ue der Ü-Laut (z. ß. U&bung = Übung), da 
weder u noch e ein ü ist? Wie entsteht im Französischen aus ai 
ein E-Laut, da weder a noch i ein e ist? Wie entsteht im Eng- 
lischen aus ea ein i (z. B. eager = igör, eagle = igl, ear = 
ir), da, wie im Griechischen, keines ein i ist? Und wie kann im 
Griechischen aus so, 06, oo ein ou entstehen (oorsov = ocrcoOv, 
[iiG^os = |ita^ou, vooc = vouc), da weder e noch o ein u ist? 
Wie ist es möglich, dass aus aou ein o entsteht (xifjiaou = Tipio), 
da weder a noch ou ein o ist? 

Da aber Herr Curtius auf die Entstehungsart des v\ ein so 
grosses Gewicht zu legen scheint, so wird wohl dieses Argument 
auch für den Itazismus benutzt werden können? Wenn in dem 
aus ea entstandenen 7] kein I-Laut begriffen sein kann, weil weder 
e noch a ein i ist, so folgt umgekehrt, dass, wenn aus dem tj ein 
t entsteht (dßouXrjToc aßouXfa , aya|n]To$ ayajua , ayxaXtj 
£yxaX(£o[jiai, dyxuXYjxov dyxoXi'c, aypsvmfc aypsuttxoc, deyoyirf 
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fxfoytov, ai)fri]C avjSta) , das i) einen I-Laut enthalten musste; 
denn ans einem Nicht« 1 kann, nach dem Argument des Hrn. Cur- 
lius, kein i entstehen. 

Herr Curtius fragt: wie hätte man nur auf den Gedanken kom- 
men können, dem i) ein i zu subskribiren, wenn es selbst wie t 
Iaatete? — Sehr leicht, ja notwendigerweise, um die Abstammung 
anzudeuten. Nehmen wir z. B. das Wort «tUti. Das Piusqmp£ ist 
Tjaov aus luaan, folglich muss es das t subscriptum haben, um 
Ton ^sav (sie waren) unterschieden zu werden; — Derselbe ortho- 
graphische Grund entkräftet anch jene Einwendung des Hm. Cur- 
tius, dass man, wenn Svj{j.o£ wie Sipioc lautete., des Zeichens ^ 
gar nicht bedurft hätte. Eben so könnte man sagen, dass im 
Deutschen wie, sie, ihn, im Englischen me, here, see nicht 
wi, si, in, mi, hir, si lauten können, weil für den 1-Laut das i 
vorhanden ist. 

0a« Blöken d«r Sohaafe. 

83. Die Erasmianer berufen sich auf den Vers des Kratinos: 
o S' •qXfötoc ßorep 7üp6ßarov ß-tj ßij Xeyt^ ftaMCei, und argu- 
mentiren : da das Blöken der Schaafe be be lautet und dieses 
Blöken durch ßtj ß-fj ausgedrückt wurde, so ist es naturlich, dass 
-r\ immer wie e gelautet habe. Ein zu voreiliger Schluss. Das 
BrüHen der Ochsen ist im Griechischen durch ßot>{M>xo€ ausgedruckt 
worden, weil, wie erwiesen, u ursprünglich wie u lautete. Aber 
das Brüllen ist auch später immerfort durch ßovpwxoc bezeichnet 
worden, als das u den U-Laut schon verloren und jenen des Ü 
angenommen hatte. Obwohl also die Ochsen mu schreien, haben 
doch die Griechen nicht durch mu, sondern durch mü das Brüllen 
der Ochsen ausgedrückt. Eben so sahen wir, dass, obwohl die 
Hunde yau vau bellen, demungeachtet Aristophanes das Bellen 
durch vaü, vau transkribirt habe. Im Deutschen sagt man: die 
Schaafe blöken, und ihr Laut heisst Geblök, obgleich sie 
nicht blö blö oder bö bö, sondern be be schreien. Im Grie- 
chischen heisst der Kukuk x6kxo£ , obwohl dieser Vogel nicht 
koku oder kokü, sondern kuku ruft. Der Laut der Bienen ist 
im Griechischen ßojxß (\kikiaaa. ßojxßel), im Deutschen sum (die 
Biene sumset).. Werden also wohl die Erasmianer das griechische 
o wie u aussprechen? — Der Laut der Katze wird im Englischen 
durch mew, im Deutschen durch miau ausgedrückt. Da nun der 
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Laut der Katze in allen Ländern derselbe ist, so raüssten die Eras- 
mianer ganz konsequent behaupten, dass das englische mew wie 
miau lauten müsse; und doeh verlacht das Leben diese Konse- 
quenz, denn mew lautet im Engiisehen mju. 

Hieraus ist ersichtlich, dass man auf onomatopöische Ausdrücke 
der griechischen Sprache nicht viel bauen kann, um den Laut des 
einen oder des anderen Buchstaben zu beweisen. Ans dem ange- 
führten Verse des Kratinos folgt also nicht mehr und nicht weniger, 
als dass Kratinos im 4. Jahrb. v. Ch. bei dem damals herrschenden 
Lautdualismus des tj, seinem E-Laute den Vorzug gab, wenn näm- 
lich damals der Buchstabe <q exislirte, was sehr zu bezweifeln ist. 
Denn nach Suidas war Kratinos älter als Euripides und starb in 
der 85. Olympiade. Nun ist aber erwiesen (§«82), dass die Atti- 
ker zur Zeit des Euripides das r\ noch nicht hatten,, folglich konnte 
auch Kratinos nicht das Blöken der Schaafe durch t\ ausdrücken» 
Er hat es entweder durch ee oder durch <xi ausgedrückt. Aus 
dem ee machten dann die Kopisten nach den Regeln der Gram- 
matik ein ?], ohne auf das onomatopdische Wesen zu denken. 
Somit kaqn dieser Vefs gar nichts beweisen. (S. Minoide Mynas: 
Cailfope, p. 143.) 

Beschreibung der Buchstaben in alten Schriftwerken. 

84. Eben wegen der Nichtbeachtung des Lautdualismus des uj 
haben die Erasmiaoer auch der in alten Schriftwerken enthaltenen 
Beschreibung der Buchstaben eine grössere Wichtigkeit beigelegt, 
als sie zu verdienen scheint, indem oft in verschiedenen Werken 
entgegengesetzte Beschreibungen der Buchstaben vorkommen. Dio- 
nysius von Halikarnass sagt über das tq, dass es den Laut an der 
Wurzel der Zunge mit massiger Oeffhung des Mundes, bildet. "Ort 
xocto xepl rJ)v ßotfftv TTJc yXüff<rif]G ipetöet tov ^x ov axoXou^rov, 
aXX' oix av&) xal {xerpfac avoiyo[Ji6VO\> toO axofxaTo^. In der 
Grammatik des Theodosius haben wir hingegen gesehen (§. 82)„ 
dass das y] mit weit geöffnetem Munde (xs^votttv tov /eiXeuv) 
ausgesprochen wird. Und. der Scholiast zur Grammatik des Diony- 
sius Thrax sagt sogar, dass man beim Aussprechen des t) den 
Mund gleichsam bis zu den Ohren verlängern müsse: Sei hi xb tq 
ptiv £x<pövoi>vTa [xiqxuvetv rb öTOfJia o£ im ta ora sxaT^pöS'sv. 

Solche entgegengesetzte Definitionen können nur durch die An- 
erkennung des Lautdualismus des r\ ausgeglichen werden. So war 
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z. B. Dionysius von Halikarnas» wahrscheinlich ein Etazist, da er 
22 Jahre in Rom lebte, die Römer aber das r\ durch e auszu- 
drücken gewohnt waren, weil das vielleicht mit dem Wohlklange 
oder mit der etazistischen Anlage 4er lateinische^ Sprache mehr 
vereinbar gewesen ist. 

Mehrere I- Laute. 

85. Endlich wollen wir noch girren Einwurf beleuchten, dass 
nämlich, wenn yj wie i gelautet hätte, drei I-Laute (t, y), u) vor- 
gekommen wären; folglich sei es unmöglich, dass.Tj einen I-Laut 
gehabt habe. Wieder ein voreiliger Schluss. Im äthiopischen Alpha- 
bet hat das dem yj entsprechende TT auch einen I-Laut. Ebenso 
lautet im slavonischen und russischen Alphabet das dem -q ent- 
sprechende H seit den ältesten Zeiten wie i. Und nachdem im 
wallachischen Alphabete statt der cyrillischen die cyrillisch -lateini- 
schen Buchstaben eingeführt wurden, setzte man statt VL immer i. 
Folglich gibt es auch im slavonischen und russischen Alphabete drei 
I-Laute, nämlich H, 1 und V (ischitza), welch letzteres nach einem 
Mitlaute wie i, nach oder zwischen Selbstlauten wie w (gerade dem 
griechischen u entsprechend) ausgesprochen wird. — Wenn also 
facta Joquuntur, dass in andern Alphabeten wirklich drei I-Laute 
vorkommen, mit welchem Grunde kann man diese Erscheinung blos; 
im Griechischen für <jtie OnmögJfehkfeit des 1- Lautes defr"ij> geltend 
machen? — Aehnliches findet sich auch im Deutschen, wo sechs 
verschiedene Diphthonge einen und denselben Laut haben, nämlich 
ai, ay, äu, ei, eu, ey, als: Aichstadt, Bayern, träumen, 
schreiben, neu, seyn. Und in der französischen Sprache gibt 
es sogar acht E-Laute, nämKch: ai, aie, ai t, ais, aient, 6, es, 
est. Wird man wohl nach tausend Jahren mit Recht behaupten, 
dass diese Buchstabengruppen nicht denselben Laut haben konnten? 
Wären also in der griechischen Sprache auch zehn I-Laute vor- 
handen, so könnte man doch nicht aus diesem Umstände" auf na- 
turlichem Wege die Unmöglichkeit des I-Laut es des r\ herausargu- 
mentiren. 

Ein schönes Beispiel eines und desselben, durch verschiedene 
Buchstaben ausgedrückten Lautes im Französischen liefert Tarlier 
(Quelques mots sur la prononciation du grec. Bruxelles 1847. p. 9) 
in folgenden Versen, wo der einzige Laut ein durch 17 verschie- 
dene Buchstabengruppen ausgedrückt ist: 
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Un capucin fort eo oolere, 

Ceint du cordon de sa int Francis, 

Dit: „je me ceins d'un cimeterre, 

Et je veux me battre cinq fois." 

Un Cynthien, d'un ton sincere, 

Lui tint ce discours tres-suc einet: 

„Sur raon seing, cnoyeg*moi mon pere, 

Votre dessein est tre>>malsatn." 

Au simple son de la cymbale, 

Tel s'avence un. Cimbre vaillant, 

Qu' une Symphonie infernale, 

Rend epouvantable assftillant: 

Ainsi notre uwin* $ y elance 

Du milieu de l'essaim barbu, 

Malgre la tive remontrance 

Du syndic, pale et confondu. 

Nun wie können die Erasmianer im Angesichte solcher spracli- 
lichen Thatsachen die Fälligkeit oder Möglichkeit einen und den- 
selben Laut durch mehrere Buchstaben zu bezeichnen, gerade der 
griechischen Sprache streitig machen? 

at. 

86. Nach dieser Betrachtung des y\ gehen wir nun zu dea 
Diphthongen at, et, ot über. 

Da aber eine gewichtvolle Partei der ßrasauaoer selbst für dea 
^einfachen*, e- oder A-Laut des ai die Lanze bricht, so können tot 
uns. über die Geschichte der Aussprache dieses Schriftzeichens kurz 
fassen. 

Es liegt keineswegs im Plane dieser Schrift den Beweis zu fuh- 
ren, dass. das at nie diphthongisch wie a* gelautet habe. Wir 
räumen es den Erasmianern gern ein, dass das ot auch so gelautet 
haben mag, und behaupten nur, dass es neben den diphthongischen 
auch einen einfachen ft« oder e-Laut gehabt, habe, weil wir bei 
diesem Diphthong einen ähnlichen weit verbreiteten Lautdualismus 
erblicken wie bei dem i). 

Wenn die Erasmianer den ai-Laut des at aus der lateinischen 
Sprache beweisen, worin das at durch ai ausgedruckt wurde, so 
wird es wohl auch uns gestattet sein, auf dieselbe lateinische 
Sprache uns zu berufen, welche zur Zeit ihrer schönsten Blü&e 
das at durch ae ausgedruckt hat. So: aly&twjj = aegilops, 
atyi^oc = aegithus, alywp^aXjj.oc » aegophthalmus, atXoupoc 
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«= aelurus, afttyp^ «*» aenigma, atwv =« aeon, qxxXatva ««= 
balaena, oxopitatva ** scorpaena, uatvaf«* hyaena, xap.atX£ttv 
«äs chamaeleon u. s. w» 

üe == at als einfacher Laut. 

87. Dass dieses oe einen einfachen vokalischen Laut gehabt 
habe, beweisen die Dichter, |die aus dem ae, damit es nicht der 
Elision verfalle, oder damit es zweisylbig laute, ein ol' bildeten. 
So bei Lucretius: 

Igooratur enim quae sit natura animai. 

Hatte in anirnae das ae diphthongisch gelautet, so war es über- 
flüssig, dasselbe nach einem Archaismus in ai* ztfWerwandeln, da- 
mit der Hexameter seinen sechsten vollständigen Fugs erhalte. Der 
Dichter hätte ja auch anima-e sagen können. 
Bei Hartialis liest man: 

Attonitusque legis terra! frugiferoi« 

Hätte er terrae frugiferae geschrieben, so wäre nach seiner 
Lesungsart der Vers um zwei Sylben, zu kurz geworden. Dem 
wäre durch terra-e frugifera-e abtuhelfen gewesen; aber der 
Dichter traute sich nicht dieses zu wählen, weil er wahrscheinlich 
gegen allen historischen und durch das Leben sanktionirtei> Ge- 
brauch gesündigt hätte. 

Bei Virgilius steht: 

Aulai in medio libabant pocula Bacchi. 

Hätte er aulae geschrieben, so wäre das ae der Elision verfallen 
und der Hexameter mangelhaft geworden. Der Dichter half sich 
aber nicht durch aula-e, um blos das e zu elidiren, sondern schrieb 
aulai, und machte das at zu einer konsonantischen Endung aj. 

Da also das ae einen einfachen ä- oder, e- Laut hatte, und da 
es statt des griechischen at gesetzt wurde, so müssen die Eras- 
mianer, indem sie auf die lateinische Sprache viel bauen, wenig- 
stens so viel eingestehen, dass das griechische at wie ä lauten 
musste , als es die Römer mit m zu transkribiren für gut befun- 
den haben. 

oll seit dem 4. Jahrh, v. Ch. 

88. Desgleichen müssen die Erasmianer zugeben, dass auf den 
Inschriften des 4. Jahrh. v. Gh. statt des at ein einfaches e steht, 
als: 'A^vp^ov «= 'A^ijvafov, xe ■= xat. Dies ist aber ein deut- 
licher Beweis, dass zur Zeit und an dem Orte dieser Inschriften 
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<ias at wie e lauten musste. Man entgegnet zwar, dass das ein 
orthographischer Fehler de« Bild« oder Steinhauers gewesen sei, e 
statt ai zu schreiben; aber wie hätte er diesen Fehler begangen, 
wenn das ai nicht wie e gelautet hat? Schreibt denn nicht der 
französische Landmann j'&e stall fetais darum, weil ai im Fran- 
zösischen wie e lautet, er aber um die Orthographie sich nicht 
viel bekümmert? 

Dass seit dem 3. Jahrh. v. Ch. alle Uebersetzer der h. Schrift 
das ai durch ä oder e ausdruckten, hat Seyflferth (De sonis lilte- 
rar. graec.) hinlänglich bewiesen; wie auch, dass im % Jahrh. v. Ch. 
die meisten Steininschriften e statt at enthalten, als xe = xat, 
-?ce£ovi:a£, TCaffovTac, 7Cs£ovtom, «* icai£6vTöv, xataxirs = 
xaxaxsiTai; und dass im 1. Jahrh. v. Ch. die griechischen. Schrift- 
steller das lateinische ae durch e übersetzten, als: Praenestini 
= üpsveartvot bei Dionysius von Halikarnass, aber llpatveGTtvot bei 
Strabo, welch Letzterer wieder Caecilium =*= KexOaov schreibt. 

Da also nachgewiesen werden kann, dass das at seit der klas- 
sischen Periode der Griechen durch alle Jahrhunderte auch einen 
är oder «-Laut hatte, bis man endlich dem at nur in at einen 
^diphthongischen ai- Laut überüess: so ist kein Grund vorhanden, 
dem at immer einen ai-Laut beizulegen. 

Uebrigens wenn die Erasmianer durchaus darauf bestehen, das 
at wie ai auszusprechen, so müssten sie auch mit a ebenso ver- 
fahren, weil das Iota subscriptum eine den Allen unbekannte und 
erst im 13. 14. Jahrhundert entstandene Eigenheit der griechischen 
Orthographie isL (Thiersch: Griech. Grammatik. 1826. §. 15.) 

Es ist auch nicht ausser Acht zu lassen, dass im Sanskrit der 
lange E-Laut durch gar keinen einfachen. Vokal, sondern durch den 
Diphthong ai ausgedrückt wird. (Bopp: Kritische Gramm, der 
jSanskrita-Sprache. Berlin 1845: S. 1 u. 11.) Wo steckt also der 
Unmöglichkeitsgrund, dem griechischen at für die Zeiten des Alter- 
-thums einen E-Laut zugestehen zu können? Im Gegentheil, da der 
einfache E-Laut des ai auch im Französischen seit langen Zeiten 
besteht, so kann man billig mit Tarlier (Quelques mots p. 26) 
fragen: „Qu'il a-t-il d'impossible a ce que cette prononciation mo- 
nophthongale ait ete introduite dans la langue francaise par les 
Harseillais, colonie des Phoeeens?" Diese Frage karni durchaus nicht 
befremden, wenn wir sie mit dem Inhalte des §. 42. vergleichen. 



95 

Ct als K-Uut. 

89. Was uiiü das et betrifft, so glauben wir vorerst erwäh- 
nen zu müssen, dass in der Aussprache des et bei den Erasmia- 
nern eine eben solche Confusion herrscht, wie in der Aussprache 
des au. Es lautet bei verschiedenen Erasmianern wie et, ai, e-t t 
ej, so dass -es mit at und eu gänzlich zusammenfallt. Wir halten 
es für mehr als wahrscheinlich, dass es im homerischen Zeitalter 
wie e gelautet habe, weil in den homerischen Versen aus dem e, 
wenn es lang werden soll, ein ei, und aus diesem, wenn es kurz 
werden soll, ein e wird. So llias 111, 376 xetwj statt ueviq, — 
II, 89 elaptvotatv st. ^aptvotatv, — IM, 388 etpta sl. epta, — 
XIV, 89 elXorrfvoiatv st. Äartvotatv, — XV, 4 5e£ou£ st. Seouc, 
— XVI, 260 elvo5t'ot<; st. ivoSiotc, — XXIII, 227 uTcslp aXa st. 
uTcip aXa. (Thiersch : Griech. Gramm. 1826. S. 254. 8.) Nach 
der nazistischen Eigenheit der Sprache aber hat sehr bald das et 
seinen E-Laut allmälig verloren und ist ein 1-Laut geworden. Und 
weil keine Neuerung überall auf einmal angenommen wird , so ist 
es erklärlich, dass das ei zu derselben Zeit bald als e, bald als i 
lauten konnte. 

Nicht nur die homerische Poesie, auch andere Belege deuten 
es an, dass das et in den ältesten Zeiten wie e lauten musste. — 
Im Altlateinischen kömmt wenigstens dieselbe Erscheinung vor: so 
oraneis homineis = omnes homiqes; treis = tres; parteis = 
partes. Dasselbe bestätigt auch die Sprachvergleichung, als: 'EXetoc 
lat. Eleus; xeivu deutsch dehne; EtXoruec iat. HeJotae; hd\r\ 
;ungr. del; ^etov ungr. edeny; aLyetpos ungr. eg er (Erle); eixos 
ungr. ek (Schmuck); (xsipecv ungr. merni (messen). 

Der Scholiast zu der Grammatik des Diunysius Thrax (edit. 
Bekker, p. 804), ferner Theodosius (edit. Goettiing, p. 34) v dann 
Moschopulos (edit. TiUe, p. 24) und andere Grammatiker behaup- 
ten, dass im et das t stumm sei — <Sc iizi rijs et Stqtfroyföu 

•nje ^x ^!^ T ° l Ävex9»vtjrov — , woraus erheht, dass diese 
Grammatiker das et für den alten E-Laut gehalten haben. 

&l als I-Lam. 

90. Gleichwie aber im Lateinischen aus dem ei ein i geworden 
ist (als: celeberrimei «=» celeberrimi; preimus = primus; leibertas 
.*== libertas), so war dies auch im Griechischen der Fall. Darum 
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entspricht in unzählichen Wörtern das lateinische i dem griechische» 
et. Z. B. elxac icas, etxov icon, et5t>Xov idoium, et&vXXiov 
idyllium, etpuvefa ironia, £Xeye(a elegia, eXXet^es ellipsis, ^epa- 
ics£a therapia, xP eta c hna, et8w (Ft8o) video, Setptos Sirius, 
Gitetpata spiraea, ßpaßetov bravium, x^pop 10 "^* chiromantia, 
Xet'ßt) libo, 'ETuapiewovSaG Epaminondas, xpoxo8etXo£ crocodilus, 
NetXos Nilus, Xtravefa litania, tfaTtqpetpoc sapphirus, ayyapeta 
angaria u. s. w. Aus dem erasmianischen Gesichtspunkte ist das 
darum ein schlagendes Argument, weil die Erasmianer der lateini- 
schen Sprache bei der Bestimmung der griechischen Laute die 
grösste Autorität beitegen. 

Die Vergleichung griechischer mit stammverwandten Wörtern 
anderer Sprachen zeigt dieselbe Erscheinung des I- Lautes von ei. 
So: x^P 1 * sanskr- himan, lat. hiems; apeto^ sanskr. aris; 
cetpa sanskr. sira; e?8oc sanskr. vidhas, lat. visus; Setzte 
sanskr. dies; 7capa8etaoc lat. paradisus, bask. paradisu, lappL 
paradis, ungr. paradisom; oretXelov deutsch Stiel; etxofft 
(Ffxart) sanskr. vin$ati, lat. viginti; elve^t£etv ungr. int^zni 
(einrichten); 8etu.de lat. timor; ILx7ccipto<; = Papirius; Ilsteavpa 
ä= Pisaurum; üetvaptot = Pinarii (Plut.); Efetetv»] == Petma, 
(Josephus). 

Auch die verschiedenen Wortformen in einem und demselben 
Dialekte der griechischen Sprache, die bald mit et bald mit t oder 
\> geschrieben worden sind , deuten auf den gleichen Laut des et 
und i: so e?8ov und t8ov, db& u. t8<5, aXetvat u. aXtvat, aya- 
xXetxos u. ayaxXuroc, aptuaref u. ol^öxI (m einem fort), aopst 
u. aopf, ßaxxetonj^ u. ßaxxtorir)^, yefoopiat u. ytvopiat, ha- 
ve££o u. 8avt£o, Setvoc u. 8tvoc (Wirbel), etX?] u. tX^j (Geschwa- 
der, Rotte), etXtyyoc u. tXtyyoc (Schwindel), eiXvc u. Vkb$ (Koth, 
Schlamm), etpijv u. tpijv (20jähriger Mann bei den Spartanern), 
fyetötov u. ^x^ tov > el8aXtu.oc u. l8aXtu.o$ (Schweiss erregend), 
etxeXos u. txeXo;, opetxoc u. optxoc (zum Maulthier gehörig), 
09e(8tov u. oqpßkov. 

Historische Belege für den I-Laut des ei. 

91. Im 4. Jahrh. v. Ch. fragt Diogenes einen Badedieb, ob er 
Itf dXetpiaTtov oder liz aXX' tpiaTtov gekommen sei? Aus die- 
sem Wertspiele ist ersichtiieh, dass auch der cynische Philosoph 



97 

das et und i für gleichlautend gehaltet) habe. — Dar diese Anek- 
dote bei Diogenes Laertius sich vorfindet (VI, 2, 52), so entgegnet 
Henrichsen: „dass Diogenes selbst der Urheber dieses ihm zuge- 
schriebenen Witzes sei, ist wol nicht so ganz abgemacht." Warum 
nicht? So einfache Negationen sind staunenswerte Argumente. 
Auch wendet Henrichsen ein, dass im Texte £iz aXXo ip.aTiov, 
nicht &k aXX' CpiaTiov stehe. Sowohl die eine als die andere 
Schreibung hat ihre Verfechter. Menagius (Observationes in Diog. 
Laert. edit. Hoebner. II. B. p. 40) gibt den Vorzug dem S.\\ f 
tjxaTtov. „Lusus- in voce-* qui melior fuerit, si legatur 7) sie 
Sl\ 9 C[jiaTtov." Da also Henrichsen das Wortspiel ebenfalls aner- 
kennt, so wird er dem Menagius Recht geben müssen. Denn 
warum soll die für das Wortspiel schwerfällige Lesart vor der mehr 
volubilen einen Vorzug verdienen? Aus diesem Wortspiele folgt 
auch zugleich, dass in ijjiaTiov der Spiritus asper nicht ausgespro- 
chen wurde. 

Im 3. Jahrh. v. Ch. hat Thais, die berühmte Hetäre, als sie 
zu Jemandem ging, dessen Spitzname Bock, Boekrüch ig (ypa- 
<jüv) war, und über ihren Weg befragt wurde, mit dem euripidi- 
sehen Verse: Atyst tfuvooofcouffa t«5 IIocvScüvos geantwortet 
(s. Athenaus X11I, 48 [585]), so dass es zweifelhaft blieb, ob sie 
zum Aegeus (Alyii), oder zum Bock (aiyO gehe, „wegen des laut- 
nachahmenden Gleichklanges zweier Dative", wie Eustalhius- sagt. 
Kaxa ojJLo<p«i)v(av icap7|^7)TLXT|V Suo 7urwaeG>v 8otix<3v, 7]xot tou 
Aiysi Yjpol^aSC) xat tou ociyi £otx(3£. Wdraus natürlich folgt, 
dass zur Zeit der Thais, wenigstens an dem Orte ihres Aufenthal- 
tes, das et wie i gelautet habe. 

Auch die Uebersetzer der h. Schrift haben seit dem 3. Jahrh. 
v. Ch. das griechische st immer mit* i ausgedrückt (s. Seyffarth: 
De sonis lit. graec); und im alexandrinischen Zeitalter steht auf 
den Inschriften und Papyren der Monatsname £73.9 und imiy (s. 
Letronne: Fragments inedits d'anciens po€tes grecs, tires d'un 
papyrus apparlenant au musee royal, Paris 1841, in der Didof 
sehen Ausgabe des Aristophanes). 

Im 1. Jahrh. v. Ch. sagt Nigidius bei Gellius (Noct. Atlic. XIX, 
14): „Graecos non tantae inscitiae arcesso, qui ou ex et u scri- 
pserunt, quantae qui. et ex s et t. Illud eriim inopia fecerunt, hoc 
nullfr re coacti." Dies hat keinen Sinn , wenn die Griechen das st 

7 
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erasmisch wie ei ausgesprochen halten, weil sie in diesem Falte 
wirklich coacti gewesen wären, ei ex s et i eu schreiben. Folg- 
lich musstc Nigidius unter dem et entweder den älteren E- oder 
den späteren 1-Laut verstehen. 

In demselben Jahrhundert liest man auf den Münzen: SsTcret- 
[uoc u. Sstctijuog, AyptTUTcstva u. AypiTCTCtva, 2aßeivo£ u. 2a- 
ßtvoc, AvTove'-o^.u. Avtovio£. 

Es kann also das ehrwürdige Alterthum des l- Lautes von ei 
nicht bestritten werden. Darum sagt Bastius (Gregorius Corinthius 
de dialectis; edit. Schaefer. p. 720): „pro littera i in codicibus 
passim legilur diphthongus eu cuius rei causa esse polest pronun- 
ciatio Graecorum ei, 7], i, 01 et u eodem sono efferenlium. Sed 
de hac causa nunc non loquor: hoc volo, in vetustis codicibus, 
qualis est Cod. Palat. 398, Piaton. 1807 etc., certas, quasdam voces 
ex more antiquissimo diphthongum sc habere scriptam 
pro simplici t, quando haec vocalis producitur. Sic cod. Palat. 
jtf]vs£ei dat pro fjfqvtsi." Und der erasmianische Kreuser (Ver- 
handl. der fünften Yersamml. deutscher Philol. in Ulm 1842. S. 78) sagt: 
„Die Römer hörten das Griechische schon ziemlich dem neugrie- 
chischen Ilazismus zugewandt." Und (S. 105): „Das platte i (et) 
war schon frühe (wenigstens zu Cicero's Zeit) da." Wir wollen 
diese historischen Belege mit den Worten Wissowa's (de pronunc. 
et diphthongi p. 20) beschliessen: „adi Liscovium, qui fere ducentos 
nummos et viginti marmora enumerat, in quibus ei et t scriptura 

permutata est si, quod ex Liscovio videre licet, diphthongus 

et. in Macedonia, Graecia, Syria, Phoenice, Asia minore, Aegypto, 
ltalia et in urbibus Alexandria, Roma, Tripoli, Sardibus, Laodicea, 
Tarso, Pergalno, Nicaea, Adrianopoli, Smyrna, Byzantio, Massilia 
eodem quo i vocalis sono pronunciabatur, eiusque pronunciationis 
iam tribus anle Christum saecuüs certa adsunt documenta, quidni 
eandem ei diphlhongi pronunciationem Alhenis eamque oranibus 
graecis iam diu ante christianam aeram ponämusextisissecommunem?'* 

Einwendungen gegen den I-Laut des n, 

92. Henrichsen (S. 152) beruft sich auf Aristophanes, in dessen 
Thesmophoriazusen ein Skythe sehr fehlerhaft sprechen soll, so 
dass er i statt st, sagt, z. B. olfi.<3£i (Vs. 1001), Xsfi 
(Vs. 1102), asoxsxo^ii (Vs. 1127), aveysipi (Vs. 1176), Tpe'$i 
(Ys. 1222) u. s. w. Hieraus folgert er, dass, da bei den Attikern 
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diese Wörter otjjic^etc, Xe'^etc, a7CoxeH<n|>€i, aveystpet, xpfyst 
geschrieben wurden, sie auch anders lauten mussten, als sie der 
Skythe ausgesprochen hat. Mithin konnte das et kein i sein. — 
Nun, dass zwischen otjjtu£et<; und oJpuS^t, Xe'yetc u. Xeyt, Tpfyet ' 
u. ?p&£c. ein Unterschied obwaltet, das wird Niemand bestreiten; 
denn i ist nicht i$, und £t ist nicht c/w. Dass aber darum ei 
nicht wie % gelautet habe, ist ein scheinbar wahrer theoretischer 
Schluss, der vor dem Lebenshauche der Praxis in ein Nichts ver- 
schwindet. In der Volkssprache der jetzigen Griechen heisst z. B. 
yvoaic im Nominat. plur. yvwaec und im Accus, plur. Yvueatc, 
ebenso yuvalxec yuvatxais, und überhaupt, wie es aus der äolo- 
dorischen Grammatik des Anastasios Christopulos zu sehen ist, setzt 
die Vulgärsprache in der Schrift statt des at immer ein «. Ein 
Fremder wird aus dieser Schrifterscheinung, gerade wie Henrich- 
sen, ganz sicher den Schluss ziehen, dass, weil das at der gebil- 
deten Sprache das Volk durch e ausdruckt, «wischen der gebilde- 
ten und vulgären Aussprache des at ein Unterschied obwalten müsse. 
Und doch ist das nur eine gr&ue Theorie, die in der Praxis ihre 
Widerlegung findet. Eben so wenig kann daher aus dem Umstand, 
weil in der Rede des Skythen statt des et ein i steht, gefolgert 
werden, dass das et anders lauten rausste als das i. 

Verfolgen wir aber das Argument Henrichsens * noch weiter. 
Wenn bei den Athenern das et wie e-i lauten musste, weil es der 
Skythe als i ausgesprochen hat: so ist klar, dass in dem Worte 
des Skythen aveye(pt das vorletzte ei im athenischen Hunde nicht 
mehr wie e-i lauten konnte, weil es ja auch der Skythe, nach 
dem Zeugnisse des Textes — indem statt et kein t steht — eras- 
misch aussprechen musste. 

Dergleichen Argumente tragen also ihren Ungrund in sich selbst. 

Im Gegentheil, da derScylhe die zweite Person des Indic. bald 
durch iq bald durch et£ ausdrückt, als ßouXtc (Vs. 1005), \ol\Iq 
(Vs. 1083), «peuyetc (Vs. 1092), xaip-faei; (Vs. 1094), Ypugeis 
(Vs. 1095), «vyiCwc (Vs. 1120), {lacuiröc (Vs. 1123): so folgt 
natürlich , dass entweder im Texte orthographische Schreibfehler 
waren, oder dass Aristophanes das et und t für einen und den- 
selben Laut. gehalten hat, oder dass der Skythe den langen I-Laut 
(et) stets >kurz ausgesprochen habe, was Aristophanes durch die 
Schreibung t statt et, andeuten wollte. Wenn Jemand heute in 

7* 
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einem Dialog einen Deutschen aus dorn Volke die Worte siben, 
Rise, Wise, diser stall- sieben, Riese, Wiese, dieser aus- 
sprechen lassen wurde, könnte man woMnach 1000 Jahren mit 
Recht folgern, dass zwischen dem deutschen ie und t ein himmel- 
weiter Laulunterschied bestanden habe? 

Henrkhsen beruft ,sich ferner (S. 147) auf Hermogenes von 
Tarsus (2. Jahrh. n. Gh.), der in seinem Werke rcepi löswv hin- 
sichtlich der Gravität der Wörter sagt: Aeutepat, 8e cysjj.v6T7]T0C 

\6c,iiZ xal a£ Sia to3 o GTOi^sfoy xara jiovac et«; ti p.a- 
xpov xaTaX-ifroycrai, olov 'Opovrr^, xal a( xai£ p.axpai£ ts 
xal 819^677011; 7rXeova£ouffat, xai af Ta TeXsuroua ey. xauTatc 
syovtfac, irXTjvT-fjs ei 819^6770^' >«al si xaS 1 ' äuro 6s to 
i täolto, Tjxtffra (JS[jlv7]v Tcotst rijv Xe*iv rXsovaaav (?)' 
aucreXXet yap p.5XXov xai aearjpsvat tcoisi, 8107x01 8e ou5a- 
jjloc to arofioc. Und er argumentirt: „ei und i werden hier allein 
von den langen Vokalen und ' Diphthongen ausgenommen, welche 
Gravität in der Rede durch ihren vollen Ton hervorbringen; ab.-r 
ei und t werden auch unlereinijnder unterschieden , indem gesagt 
wird , dass das blosse i am allerwenigsten Gravität hervorbringt. 
Nun gut. Hermogenes hat also das si entweder für den allen Ei- 
Laut oder für das erasmische ei genommen. Spricht man aber ei 
aus, so macht der Mund eine eben solche Bewegung wie bei ai, 
eu> du, d. h: es entsteht eine breite Aussprache, folglich eine gra- 
vitätische. Denn Hermogenes sagt: Xe^eic 8e <J6|j.vy} rasa 7) xXa- 
TSta xat Sioyxoiiaa xara tyjv xpocpopav to o*Top.a. Da nun 
Hermogenes dem et diese Eigenschalt abspricht, so konnte es nach 
seiner Ansicht nicht erasmianisch lauten. 

Ol ein Ö-I,aul. 

93. Aehnliche Lautmetamorphosen wie bei v, iq, et baben auch 
bei oi stattgefunden In Norddeutschland sprechen die Erasmianer 
das oi wie ew.iin Worte Leute aus; bei andern lautet es wie o-i, 
und bei vielen wie ai, aj. Und doch werfen sie den je zigea Grie- 
chen vor, dass sie mehreren Buchstabengruppen einen und denselben 
Laut geben ' — Es ist sehr wahrscheinlich, dass dieses oi im ho- 
merischen Zeitalter schon einen einfachen Laut hatte , weil es in 
den Versen als eine kurze Sylbe behandelt wird: so llias XIII, 275 
olb' aper})v otds iaci. XVIII, lOö.xotioc £*>v, otoc outic- 
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Wenn hierauf die Erasmianer antworten, dass hier das ot wie oj 
(ojos) lauten konnte, so kann natürlich von griechischen Diphthongen 
bei. ihnen keine Rede rnehr sein; und sie werden zugeben müssen, 
«dass, wenn in 01 — das sie lur eitlen Diphthong halten — das t 
konsonantisch wie j lautete, auch in au, eu — die sie ebenfalls 
für Diphthonge halten — das u konsonantisch, wie V, lauten konnte. 

Es fragt sich nun, welch einen Laut das ot gehabt habe, wenn 
«s vokalisch ausgesprochen worden ist? 

In der äolischen Mundart wurde das et anderer Stamme mei- 
stens in 01 verwandelt: so hiess z. B. ovetpo$ äolisch ovotpo^. 
Wir haben aber gesehen, dass das tt in den ersten Zeiten wie e 
gelautet habe, darum hegen wir die Meinung, dass das äohsche ot 
einen dem e nahe kommenden Laut haben konnte. Die äolische 
Sprache stand aber in nächster Verwandtschaft mit der lateinischen, 
worin das ot durch oe transkribirt wurde, als: OEvo^ Oenops, 
cicJTpoc oastrus-, OiotTcouc Oedipus, Olveuc Oeneus, OtyaXtY} 
Oechalia; somit wird es höchst wahrscheinlich, dass das ot wie oe 
gelautet habe. Dass das lateinische oe aber nicht doppelt (o-c), 
sondern einfach (ö) gelautet habe, bezeugt Quinctilianc „oe scriben- 
dum esse, non proferendum, omnes edocent," 

Dies findet seine Bestätigung auch darin, dass die alexandrini- 
schen, koptischen und lateinischen. Uebersetzer der h. Schrift vom 
3. Jahrh. v. Ch* bis zum 3. Jahrh. n> Ch. das griechische ot durch 
ö ausgedruckt haben. (Seyflarth,) 

Ol als Ü-Laut. 

94. Gleichwie aber aus. dem U-Laut des u ein ü, und aus die- 
sem ein i sich ausgebildet hat, so wurde auch das ot schon im 
5. Jahrh. v. Ch. in ein t* und fest in ein i geschwächt. Dies be- 
weist Thukydides. H, 54. wird gesagt, dass, als die Pest in Athen 
wüthete, die alten Leute sich des folgenden Orakelspruches oder 
Verses: ^et Auptaxo«; TOXep.os xat Xovpioc ap/ auxcS, erinnert, 
und zugleich gestritten haben, ob durch Xotpioc die Pest oder die 
Hungers noth (Xip.o<£) zu verstehen sei. Wie konnte aber dieser 
Streit entstehen , wenn zwischen Xotpioc und Xtp.o£ keine grosse 
Lautähnlichkeit herrschte? Haben die Athener das Xoiu.o£ eras- 
misch — loimos — ausgesprochen, so ist es unbegreiflich, wie 
sie so verschieden lautende Worte loimos und iimos miteinander 
verwechseln konnten. Das wäre gerade so, als wenn wir im Deut- 
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sehen disputiren wurden, ob unter Reitz ein Ritz, oder unter 
Ritz ein Reitz zu verstehen sei. 

Da also das ot ursprunglich ein ö war, * jetzt aber mit dem v 
eine Lautähnlichkeit hatte, so ist es ganz naturlich, dass sein Ö- 
Laut in ein il (wenn nicht gar in i) geschwächt werden mussle, 
so dass Xoifxo's (ursprünglich lömos) später lürmos gelautet hätte. 
Dies ist um so wahrscheinlicher, weil Xoijxo'c etymologisch mit 
Xu|xa und Xup.1) zusammenhängt. 

Wenn demungeachtet die Erasmianer urgiren, dass die thuky- 
didische Stelle vielmehr gegen den Itazismus kämpfe, „indem ge- 
rade der Umstand, dass die streitenden Parteien Xot.fj.oc und \i\iic, 
unterschieden, dafür zeuge, dass beide nicht gleich lauteten, son- 
dern nur Aehnlichkeit hatten ": so machen wir sie auf das unga- 
rische Wort eszünk aufmerksam. Dieses bedeutet: wir essen 
(von eszem) und: unsere Vernunft (von 6sz). Wenn nun über 
einen Text, worin eszünk vorkömmt, ein Streit entstände, ob 
darunter wir essen oder unsere Vernunft zu verstehen sei: 
würde man wohl mit Recht schliessen, dass eszünk (wir essen) 
anders lauten müsse al& eszünk (unsere Vernunft)? Es findet 
zwar ein sehr feiner Unterschied in der Aussprache der beiden e 
statt, weil in eszünk (wir essen) das e so lautet wie im deut- 
schen Essen, in eszünk (unsere Vernunft) hingegen wie in 
Sterben das erste e; demungeachtet bleibt es aber immer ein e. 
— Das ungarische Wort ja vor bedeutet 1) den Auerochsen; 
2) den Ahornbaum, 3) das Elenthier. Würde man aber deshalb 
mit Grund behaupten können, dass das Wort jävör nach diesen 
verschiedenen Bedeutungen verschieden lauten müsse? — Nehmen- 
wir auch ein deutsches Beispiel. Ist von ich bin, und isst von 
ch esse, haben verschiedene Bedeutungen, eine verschiedene Or- 
thographie, und sind dennoch gleichlautend. 

Hieraus sieht man, wie schwach das Argument der Erasmianer 
ist, die die Lebenspraxis nie zu Rathe ziehen. 

Im 4. Jahrh. v. Ch. kommen schon auf böotischen Inschriften 

> 

Wörter vor, die statt ot ein \> und umgekehrt aufweisen. Auch 
bei Demosthenes steht 'Avefjukac statt des böotischen Namens 
'Avspiotaac, woraus Ahrens (de graecae linguae dialectis) folgert, 
dass man zu Demosthenes' Zeiten statt ot angefangen habe u zu 
gebrauchen. Darum haben auch die syrischen, makedonischen, 
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äthiopischen und aleiandrinischen Uebersetzer noch im 4. Jahrh. 
n. Ch. das ot durch ü ausgedrückt. (S. Seyffarth.) Eben deshalb 
sagt auch Choeroboscus (Scholien zu der Grammatik desDionysius; 
edit. Bekker. p. 703): «Jjv ouv xb apxatxorepov au&ij, o^ev to 
dotSif]. Folglich u = ot. Und p. 740: 'ETunoXo-yta £arl> ava- 
icvo&s tov X££eov, hi fa rb akrftlt aa^vt^exat. "ETupiov^ 
Yttp X^yerat to iX-i^ic, ttjc tu auXXaßijc 8ta tou v 
(jlovou Ypa<pofJL^v7)C, xal ou 5ta T?j<; ot Stcp^oYYOo. 
Wenn das ot nicht wie u gelautet hätte, so wäre die Bemerkung, 
d|ss ^TUfxoXoyfa nicht mit ot, sondern mit u zu schreiben sei 
unverständlich, ein Unsinn gewesen. 

Ol ein I-Laut. 

95. Da das ot mit u gleichlautend war, dieses aber sich zu 
einem I-Laut allmälig ausbildete, so ist es kein Wunder, dass auch 
das ot zu derselben Lautausbildung kommen musste. Das W T ort 
o?8a, welches in der dritten Person Plur. otSaat und taaat hat, 
und von ei5o = t5o herstammt, beweist wenigstens, dass das ot 
schon im grauen Akerthume hier und da neben ö und ü auch wie 
i gelautet haben mag. Dasselbe deuten stammvprwandte Wörter 
fremder Sprachen an, als: otxoc |(Fotxoc) lat. vicus, otvo£ lat. 
vinum, Xoto^os sanskr. listas, XotßY] lat. libatio, x°^P°C 
sanskr. kiras, xotpotvos ungar. kiräly, xotjiTjT^ptov franz. cime- 
tiere u. s. w. 

Dann in vielen Wörtern eines und desselben griechischen Dia- 
lektes wird das ot mit t verwechselt. Z. B. aXotjxa und aXetpipia 
Salbung, aXotnjpoc u. aXtrqpo'c Frevler, aXotrqc u. dXet'rqs Ver- 
führer, Sforotxov u. Start^ov distichon, Sotöroxos u, Suotoxog 
Zwillinggebärende, Spofrnr) u. Spunr) Wanne , xXoforpov u. xXetarpov 
claustmm , o&otrqc u. o8foq<; Wanderer, xapotvov u. xapuvov 
süsser eingesottener Wein, xotXt£ u. xuXt'c Augenlid, xot<pt u. 
xuqn ägyptisches Arzneimittel, ofövov u. v8vov Trüffelschwamm, 
7coxo£ von 7toxt£o das hop hop Schreien des Wiedehopfs. 

Dass dieser Uebergang des Ö-Lautes von ot in ü und i nichts 
Widernatürliches an sich hat, beweist wieder die ungarische Spra- 
che. Gleichwie das akzentuirte e einem Fremden viele Schwierig- 
keiten macht, bis er es aussprechen lernt, so ist es auch mit dem 
ö, statt dessen unsere slovakischen Brüder gewöhnlich ü sprechen, 
und statt ü wieder t sagen. Aber auch selbst in der Schriftsprache 
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werden in vielen Worten ö, ü und i miteinander verwechselt. Z. B. 
bükk und txikk Buche, borke u. bürke Schwarte, bong u. 
büng summst, dölni u. dülni stürzen, dücsekedni u. dicse- 
kedni sich rühmen, füge u. fige Feige, füllent u. fillent lügt, 
fördö u. fürdö Bad, görgöcse u. görgicse Trichlerfisch, 
höcsök u. höcsik Blauspecht, hüves u. hives kühl, kököros 
u. kikircs Anemone, körös u. köris Eschenbaum, müvel u. 
mivel bildet, nyöszög u. nyüszög winselt, ösme u. isme 
Kenntniss, pöcsök u. pöcsik Viehbremse, süket u. siket taub, 
süstörög u. sistereg spratzt, süvit u. sivit heult, pfeift, tö^- 
tent u. tüstent sogleich, üdö u» idö Zeit, ünnep u. innep 
Feiertag, üng u. ing Hemd, zsüzsök u. zsüzsük u. zsizsik 
Kornwurm. 

OL nur in o'C ein o-i-Laut. 

96. Nach dieser Darstellung des dreifachen Lautes (ö, ü, i) 
von 01 ist es höchst wahrscheinlich, dass es nur selten diphthon- 
gisch , wie o-i , gelautet habe , und zwar in jenen Wörtern , die 
später mit der Diärese bezeichnet worden sind. 

Henrichsen, um den O-i-Laut des 01 zu beweisen und dessen 
einfachen I-Laut zu widerlegen, führt (S. 159) ein Sprichwort an, 
dessen Ursprung folgender gewesen sein soll. Da Anaxagoras den 
Böotiern ein Gedicht vorlas, und Keiner eine Beifallsäusserung hören 
Hess, schloss er das Buch und sagte: sixotcx; xaXsicfös Bqiutoi* 
ßoov yap uro. s^sts. Hier sei unstreitig ein Wortspiel , welches 
aber ganz wegfalle, wenn Boiutql wie bioti (vioti) ausgespro- 
chen werde. 

Allein Henrichsen hätte bedenken sollen, dass bei den Böotern 

> 

das Digamma sehr üblich war, und dass das Wort ßous auch bei 
den andern griechischen Stämmen ursprünglich digammirt , d. L 
ßoF<£ ausgesprochen wurde. Folglich lautete ßowv ursprünglich 
ßoFov und Boioxa hiess BoFcdtol. Das F hat sich dann in u 
verwandelt, wie ßouov, ßoueaai (s. Ahrens: de graecae linguae 
dialectis. Lib. prim. p. 171). So ist auch 8Fo (das deutsche zwo) 
in 8uo übergegangen. Wenn also jenes Sprichwort den Böotern 
wirklich vorgeworfen wurde, so musste dies nach ihrer Aussprache 
geschehen , damit sie es auffassten. So aber war das Wortspiel 
wirklich vorhanden, denn es lautete: sfocoTcx; xaXslcföe BoFötoi' 
ßoFov yap uxol sxstc. Folglich beweist dieses Sprichwort gar 



105 

I 

nichts gegen den I-Laut des 6t, und noch weniger für dessen O-i -Laut. 

Dass im klassischen Zeitalter das ol flieht wie o-i lauten 
konnte , beweist auch di« in §. 77. bereits erwähnte Stelle des 
Aristophanes. Nachdem der Chor nicht will, dass ein Stier ge- 
opfert werde, fragt Trygäos, mit welch einem Thier das Fest also 
.geweiht werden solle? Der Chor antwortet (Ys. 929): mit einem 
Schafe — of — . Was? sagt Trygäos, ot? Das ist ja ein ioni- 
sches Wort. 'AXXa toSto j £vr' 'Iovtxov to f^p/. Wenn also 
der Laut o-i ein ionischer ist, so folgt, dass bei den Attikern das 
o i nicht wie o-i lauten könnte. Eben darum sind in ot auf dem 
i zwei Punkte, dass beide Buchstaben gewiss ausgesprochen werden. 

Wenn endlich Henrichsen aus den Worten des Demetrius Pha- 
lereus: ev to oitjv ou p.dvov Stacps'povTa xa ypap.p.aTa iaxtv, 
aXXa xat ot ^ot, folgert , dass damals (im 2. Jahrh. n. Ch.) ot 
und 7] nicht gleichlautend sein konnten , so räumen wir das gern 
ein, weil Demetrius entweder den Ö- oder den Ü-Laut des ot 
vor Augen haben konnte. Wie kann aber hieraus der Schluss ge- 
zogen werden, dass ot wie o-i lauten musste? 

Allgemeine Argumente für die Richtigkeit der beuligen Aussprache. 

97; Aus dieser speziellen Darstellung der Lautgeschichte der 
Buchstaben ist es klar, dass die Aussprache der heutigen Griechen 
aus den schönsten Zeiten des griechischen Alterthums herstammt. 
Demungeachlet wollen wir die bisher einzeln behandelten Buchsta- 
ben jetzt insgesammt aus allgemeinen Gesichtspunkten betrachten. 

Dass die Diphthonge schon im homerischen Zeitalter einen ein- 
fachen Laut hatten, wird dadurch höchst wahrscheinlich, dass in 
der sogenannten Synizese auch nicht-diphthongische Vokale bei der 
Aussprache nur Einen Laut hören liessen. So Dias I, 1: .Mtjviv 
aetSe, ^ea, n^taSe« 'A^tATJoc- III, 27: oc fy^P 7 ] MevAaoc 
'AXe£av8pov $eoei8£a. IV, 365: eups 8e TuSe'os utbv, uzep^u- 
piov Ato(ji7]8ea. IV, 18: •Jjxot piv olxeotxo 7coXtc IIptap.oto 
a&axT0£. XI, 282: a9peov 8s anj^ea, fatvovTO 8s vep^s 

xovw). XI, 384: aXX' ays hi\ a?£Ci>p,ev xat aXe^op-^a^a jjls'- 
.vovxe«;, und in unzäMigen Versen. 

Und wenn in Erwägung gezogen wird, dass nach der Natur 
der griechischen Sprache zwei neben einander stehende Vokale 
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immer das Streben hatten, in Einen Laut aufzugehen , als ea = t|, 
ao, aov, oa, otj*»o, so, os, oo = ou, ae = a, ue, ua = u 
(lx^6^> ty/^ac — fypv$> a*t = qt, aoi = (j>, so stellt sich fast 
die Gewissheit heraus, dass auch at, et, ot schon in den ältesten 
Zeiten einen einfachen Laut gehabt haben. 

Praktisches Verfahren de9 Erasmus. 

98. Von dem einfachen Laute der Diphthonge musste auch 
selbst Erasmus überzeugt sein, weil er in seinen Schriften die Aus- 
sprache der lebenden Griechen befolgt hat. In dem Werke: Des. 
Erasmi Roterodami Colloquia (Amstelodami 1754) findet sich 
unter dem Titel Iuvenis et Echo ein Dialog vor (S. 375. 376), 
wo man Folgendes lesen kann: 

Iuvenis. Cupio te paucis consulere, si vacat. 

Echo. Vacat. 

luv. Et si venio tibi gratus, iuvenis. 

Echo. Venis. 

luv. Qualia tibi videntur musarum studia? 

Echo. Ata. 

luv. Num quorumdam impielas omnes reddit invisos. 

Echo. taco;. 

luv. Et multis hominum peccatum confertur in nomen eruditionis. 

Echo, ovoi?. 

luv. Quid bonae rei qjptigit illis, qui fiunt episcopi? 

Echo. xotcol. 

luv. Non paucos video qui solent illinc sibi praeclaram felicita- 
tem ariolari. 

Echo. Xapot. 

luv. Magnum quiddam pollicentur, qui e sideribus et futura prae- 
dicunt Astrologi. 

Echo. Xoyot. 

luv. At strenue laborant Grammati ci (Grammatiki). 

Echo. £?XTQ. 

luv. Non placent, opinor, leguleji homines semper farael i ci (fameliki). 
Echo. Xuxoi. 

Wenn also das Echo auf (eruditi)onis mit ovotc, auf (epi#-) 
copi mit xo7cot, auf (ario)lari mit Xapot, auf (Astro)logi mit 
Xoyot, auf (gramma)tiki mit ebaj , auf (fame)liki mit Xuxot 
antwortet, so ist es klar, dass Erasmus das oi, iq, et, u wie i 
ausgesprochen hat; Denn auf (fame)liki kann doch das Echo 
nicht mit lükoij oder auf (gramma)tiki mit eikeh antworten. 
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Das heisst, das Echo kann nicht andere Laule wiedergeben, als 
welche in dem ausgesprochenen Worte enthalten sind. 

Allgemeine Einwendungen . — Kakophonie. 

99. Die Erasmianer berufen sich häufig auf den äschylischen 
Vers: ^ceföol , av, ei icsföoi' a7csi^ou]<; 8' l<jg>£, worin nach der 
Aussprache der heutigen Griechen neun I- Laute vorkommen, es 
sei aber unmöglich, dass ein. so berühmter Dichter einen so kako- 
phonischen Vers gemacht habe : folglich konnten ij, si und oi nicht 
wie i lauten. 

Wir antworten mit gleichen Waffen. Im Prometheus desselben 
Aeschylos liest man (Vs. 103) tdjjjl' ov8£v tJ£si' tJjv rcsTupcofxs'viqv 
8s ^pij, wo, nach der erasmischen Aussprache, neun E-Laute vor- 
kommen, es ist also unglaublich, dass Aeschylos einen so kako- 
phonischen Vers gemacht hätte : folglich konnte tq kein E-Laut sein. 

Sehen wir uns auch in der Odyssee um. XT, 560. IxTcayXoc 
^X^IP 6 Te ^ v &' ^ p.olpav &T)Xsv hat, erasmisch gelesen, neun 
E-Laute. XI, 601. tov 8s [jlst staevoiqaa ßfyv 'HpocxXijSujv 
hat — weil in st erasmisch auch das s ausgesprochen wird — 
zehn E-Laute. XI, 622. SsSpnjinjv, o 8s' p.oi yjxlsTzovG sttstsXXst' 
ds^Xovs hat ebenfalls zehn erasmische E-Laute. XII, 34. elas ts 
xat TCpoasXsxTO xai ££epsst.vsv sxacrca hat, erasmisch ausge- 
sprochen, eilf E-Laute. XII, 90. s£ 8i. ts oc 8sipai 7cepi|r*]xeec' 
sv 8s £xa<jTY] hat sogar zwölf erasmische E-Laute. 

Folglich kann, nach dem eigenen Argumente der Erasmianer, 
keiner dieser Verse von einem guten Dichter herrühren, oder es 
kann das tq nicht wie e gelautet haben. 

Der Name- Diphthong. 

100. Aber, so fragen die Erasmianer, warum hätten denn die 
Griechen für einfache Laute die Doppelbuchstaben ai, si, oi ein- 
geführt, und warum hätten diese Buchstaben 819^07701 (Doppel- 
laute) geheissen , wenn sie nicht doppelt , das ist jeder für sich, 
ausgesprochen worden sind? — Nun es ist möglich, dass in 
der griechischen Urzeit diese Buchstaben diphthongisch gelautet 
haben. Aber es ist auch möglich, dass diese Diphthonge aus einer 
Mutlersprache blos als orthographische Tradition in die griechische 
Sprache gelangt sind, ohne deswegen diphthongisch zu lauten. Und 
■wirklich im Sanskrit, welches, wenn nicht die Mutter, jedenfalls 
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eine viel ältere Schwester der griechischen Sprache ist, hat sich 
ai zu einem E-Laut ausgebildet, wie dies auch Hr. Georg Curtius 
anerkennt. Die Mehrheit der Griechen hat also das ai, ei, 01 
wahrscheinlich so geerbt, dass diese für das Auge, nicht aber für 
das Ohr Diphthonge waren. Dieses scheint ' auch der Umstand zu 
bestätigen, dass das ou ebenfalls aus zwei Buchstaben bestand und 
dennoch einen einfachen U-Laut hatte. Wir sagten, die Mehrheit 
der Griechen hatte diese Buchstabengruppen "Ms einfache Laute ge- 
erbt, indem wir es nicht bestreiten wollen, dass das at hier und 
da kürzer oder länger, noch auch, dass es wie ai lauten konnte. 

Warum Wessen aber diese Buchstabengruppen S^^oyyot, wenn 
sie keinen doppelten Laut, jeden für sich, hatten? — In den Scho- 
tten zu der Grammatik des Dionysius Thrax (edit. Bekker. p. 803) 
liest man : „sie heissen Diphthonge , weil sie aus zwei 9^67701 
bestehen; 9^67701 aber heissen nach der musikalischen Sprache 
die Buchstaben." Ai^oy^oL XsyovTai, ^reiS*}) sx 8uo (fftoyyw 
auvforavTai * 9^67701 8e xa^ouvtai xaxa u.ouacxbv % Xoyov Ta 

Accent und Quantität. 

101. Ein grosses Argument gegen die Annahme der bei allen 
griechischen Stämmen herrschenden Aussprache glauben die Eras- 
mianer darin zu finden, weil die neugriechische Sprache accentui- 
rend, die altgriechische hingegen quantilirend sei, wodurch bei der 
Lektüre der klassischen Werke nach der Aussprache der heutigen 
Griechen ein zu grosser Mangel an gedehnten Sylben sich heraus- 
stellen und der Klang unerträglich sein würde! 

Wir wollen es zwar nicht bestreiten, dass im Alterthume die 
griechische Sprache auch quantilirend gewesen sei. Die Zeugnisse 
der Alten würden dies für eine vergebliche Mühe erklären, unsere 
Aufgabe ist blos darzuthun , dass die griechische Sprache schon 
damals im gewöhnlichen Leben nach dem Accente gesprochen 
wurde, und dass die Erasmianer durph die konsequente Anwen- 
dung der Quantitirung in die grössten Inkonsequenzen verfallen 
müssen. 

Herodian (150 v. Ch.) Sagt , dass der Konjunktiv ßouXwjxat, 
apx<*>u.&t fehlerhaft wie ßou\*>p.ai, apx<5piai (vulohme, archohnle) 
ausgesprochen werde, weil in der Aussprache des Indikativs und 
Konjunktivs kein Unterschied obwalte. Kam Si'Torvov ßapßapt- 
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£ou<Jiv vi \eyvrtes iotv ßouX<5}j.ai; xat sav apxojxat' 8sl 
•yÄp Xeyetv, sav ßotfXtoptat, xoti s'av ap^wp-ar s^stSr xa 
-uTOxaxTixa tois t&foi$ opurroeotc ojjlotovsi, 9spou.ai, s'av 
9epo(xaL, Xsyofjiat, iav Xs'yMu.ai. ow« xai s'av ßouXo- 
fjiai, xai. eav apx«t*.öti. (Ilepi Bapßapiqiou xai 2oXoixiau.ou 
in Valckenaers Ammonios, wo zwar der Name Herodian nicht ge- 
nannt wird; aber nach Villoison ist unstreitig er der Verfasser die- 
ser Schrift.) Deutlicher kann es nicht bewiesen werden, dass man 
im Konjunktiv das cd nicht gedehnt aussprechen soll. ■ s 

Aehnliches ergibt sich auch aus der Befrachtung der poetischen 
Sprache. 

Es ist allgemein bekannt, dass der konjunktivische Modusvokal 
o bei Homer oft in o übergeht, das heisst, statt des langen wird 
der kurze O-Laut gebraucht, wie z. B. iopiev, £yeipou.sv statt 
töjxev, sYscpwjxfiv. Da nun die homerischen Verse öffentlich rezi- 
tirl und das o sowohl im Indikativ als auch im Konjunktiv gleich- 
massig ausgesprochen worden ist, ohne dass die Zuhörer einen 
Anstoss daran gefunden hätten, so ist anzunehmen, dass schon 
zur Zeit der homerischen Dichtungen das griechische Volk einen 
quantitativen Unterschied zwischen dem o und o nicht festgehalten 
habe. Wenn die Erscheinung des iou.sv, lysCpojjtev statt iwjjtev, 
^•yetp<t)u.sv nach Goettlings Ansichten (Allgemeine Lehre vom Accent) 
dadurch erklärt wird, dass der Accent der ersten Sylbe das o der 
zweiten zu einer kurzen abschwächt: so heisst das mit andern 
Worten, dass der Accent die t Quantität überwältigt. 

Ferner eine in der Arsis stehende kurze Sylbe wird als eine 
lange gezählt und geachtet. So z. B. in der lliade: 

I, 36. 'AtcoXXo>vi avaxTi, tov t|\>xoho$ r&e Aiyctd. 

II, 553. reo 5* outcio Tt$ ojiow? &mx,ätm9C f^vet' avijp. 

III, 180. öaiQp aut* £[ihq tkxe xvWtuSo«;, eifcoT* Sttjv y&. 
V, 594. Ap-qs 5* £v TtaXa[xir)<ji TteXwptov IfyX. ^ ^vwfxa. 

» 

Hier ist das a in "ApYjC, avijp, 'AtcqXXov, Saiqp kurz, und 
muss doch lang ausgesj)rochen werden. 

Lange Syiben werden hingegen als kurz genommen. So ia 
der lliade: 

IX, 639. aXXa re tcoXX' iiii Tfjcir a\> 8' tXaov Itöeo SfrvfJiov. 
XXIII, 506. Ev XeirnrJ xovCfl* Tto 81 anreuSovre Tzex£a%v\v. 

Wo in EXaov, xovfy das lange a und i kurz gelesen werden muss;. 
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Ein noch viel grösseres Kontingent solcher Anomalien liefert der 
sogenannte Hiatus, wo ein langer Endvokal oder Diphthong, wenn 
ebenfalls das folgende Wort mit einem solchen anhebt, als kurz ge- 
nommen wird. Z. B. Was: 

I, 37. KXtot jiev, 'ApYvpoTog' Sc XptJ<n)v aji<ptß£ßi)x<xc. 
I, 57. oJ &' itzii ovv trrepStv, ofitiYcp^cc t' *y&ovto. 
I, 61. d 8 r\ ojjlou rcoXefioc xe ÖajJia xa\ Xoipo? 'Ax«ovc. 

I, 160. itpos Tpwcov' twv ovti jAexaTp^TCTj, ou5' aXeyCCuc. 

II, 307. xaXfj Jiw TcXaTavte-rco ifofiv p&v aYXaov väcop. 

III, 148. OvxaXfyöv xe xa\ 'Avnpttp mTCvuiiivu apqpu. 

Was wird nun aus der Regel, dass man die langen Vokale 
dehnen müsse, wenn wir gezwungen sind, in unzähligen poetischen 
Stellen sie kurz auszusprechen? 

• 

Und wie soll man bei den Ancipiten zu Werke gehen? Die 
Dichter gebrauchen sie bald als lang, bald als kurz. Sollen wir 
also bei der Lektüre prosaischer Schriftsteller dasselbe thun? Was 
die Dichter aus Notwendigkeit sich «erlaubten , das kann im ge- 
wöhnlichen Leben nicht gestattet werden. In der Voss'schen lliade 
kommen auch Vokale vor, die bald als lang, bald als kurz gelten, 
so z. B« 

I, 2. Ihn, der entbrannt den Achaiern unnennbaren Jammer erregte. 

I, 7. Atreus Sohn, der Herrscher des Volks, und der edle Achilleus. 

I, 28. Kaum sonst möchte dir helfen der Stab und der Lorbeer des 

Gottes. 

Dürfen wir aber im gewöhnlichen Leben unnennbarer, der, 
dir, LorbSr, in statt ihn, si statt sie u. s. w. sagen? 

Solche Ancipites kommen auch in der ungarischen Sprache vor, 
welche vielleicht unter allen lebenden Sprachen, wie dies schon 
Kardinal Mezzofanti anerkannte, am regelmässigsten und klangreich- 
sten in die alt-metrischen Formen sich lugen lässt. Das a' (der, die, 
das), de (aber, doch), ha (wenn), be (ein), mi (wir), ti (ihr), e* 
(dieser, diese, dieses) und andere einsylbige Wörter können im 
Terse bald als lang, bald als kurz gebraucht werden, nicht aber 
so im praktischen Leben, wo sie immer kurfc sind. 

Auch im Griechischen kann also Aehnliches nicht gestattet wer- 
den. Demgemäss müssten die Erasmianer ein Schema aller Anci- 
piten ihren Schülern in -die Hände legen, damit sie wissen, welche 
immer kurz oder immer lang auszusprechen seien. Das haben sie 
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aber seit so vielen Jahren noch immer unterlassen. Ja, sie hören 
ruhig zu, wenn ihre Schuler auch in der Prosa die Ancipites bald 
lang, bald kurz aussprechen, wodurch natürlich ihre quantitirende 
Aussprache einem von den Fluthen der Wiilkühr herumgetriebenen 
Spielzeuge gleicht. 

Dann, wie lang soll die Dehnung eines langen Vokals dauern? 
Der Scholiast des Dionysius Thrax sagt wenigstens (edit. Bekker. 
p. 797), dass t\ länger sei als w. ZTf|r)qöavT«v &£ xtvov, Ttotov 

iaxi tov 8uo piaxpOTepov, eups^ij xo iq. Auch Dionysius von 
Halikarnass (Ilept auvS^asoc ovopiaTov, 19) behauptet, dass unter 
den langen Sylben eine länger sei als die andere, und unter den 
kurzen eine kürzer als die andere. M*»]'xou£ hk xat ßpaxvnr)To<; 
auXXaßov ou pi£a 9ufft£, olWol xat piaxpoirspai Ttve'c etcrt t<3v 
fxaxpäv xat ßpaxuxspat tov ßpa^etov. Und er fährt folgendes 
Beispiel an: in o8o£ sind beide o kurz; wird aber aus &8o£ durch 
Vorsetzung des p f Po8oc, so ist schon hier das o der ersten Sylbe 
länger als in 68o£. In xpo7co£ ist das erste o wieder länger als 
in r Po8oc, und in öxpocpo«; länger als in xpoTtcx;, obgleich überall 
von Natur aus kurz. Dann fugt er noch einmal hinzu (20), dass 
keine lange und keine kurze Sylbe eine und dieselbe Kraft behalte, 
weder in der prosaischen, noch in der poetischen Sprache. 0\>ts 
tJ]V auryjv Syst 8uva[uv ouxe £v \6yoiQ ^)i\ol^ y °^ T ' ev tcömq- 
jxaatv ri \i£\eai 8ta ßÄjjiwv ^ [x^cpov xaTaaxeua£o|jievoi£ Tcaaa 
ßpa^sta, xat rcaffa piaxpa. 

Wo ist also die Skala der Erasmianer, um zu bestimmen, wie 
lang jeder Vokal und Diphthong für sich selbst in der Aussprache 
.gedehnt werden müsse? Geben sie ihnen aber gleiche Dehnung, 
so werfen sie selbst die Quantitätslehre der Alten, worauf sie sich 
stützen, über Bord. 

Die Erasmianer vergessen auch, dass die Quantität ein Bestand- 
teil der griechischen Musik gewesen sei. Diese letztere ist uns 
aber völlig unbekannt. Folglich ist es ein eitles Unternehmen, die 
alten griechischen Schriftwerke quantitirend lesen zu wollen, weil 
.man ihnen mit C. Caesar zurufen kann: „Si cantas, male cantas; 
si legis, cantas." (Quintil. \, 8, 2.) 

Die lateinische Sprache ist den Erasmianern eine ehrwürdige 
Urkunde für die richtige Aussprache des Griechischen, und dennoch 
richten sie sich bei der lateinischen Lektüre nicht genau nach der 
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Quantität, sondern vietaehr nach dem Accent. Wird wohl Jemand 
unter ihnen den Satz eosco te 'fratercule so lesen: „nohscoh 
teh frahtehrcule**? im* nicht vielmehr: nösco te fratercule? 
Das Ovidische: „Tempora ktbuntur tacilisque senescimus amris, et 
fugiunt fraeno non remorante dies/' müsste quantHirend so lauten; 
„tehmpora lahbuhntuhr, tacitihsque senehscimus ahn- 
nihs, cht fugiuhnt fraenoh nohn remorahnte diehs"; und 
doch liest man diese Verse accentuirend, d.h. Iabuntur, fugiunt 
u. s. w. Auch das Ovidische: „in mediis Jacera puppe relinquor 
aquis" wird Niemand ihn mediihs lacerah puhppo relihn- 
quor aquihs lesen, sondern mediis und äquis accentuirea 

Mit einem Worte, wenn man im Lateinischen debacchatio, 
decacuminatio, decedo, decerno, declamatiuncula nicht 
wie dehbahcchahtioh, dehcacuhminahtioh, dehcehdoh, 
dehcehrnoh, dehclahmahliuhncula ausspricht, das heisst, 
die Länge der Vokale in der Aussprache nicht berücksichtigt, war- 
um verlangen die Erasmianer, dass im Griechischen quantitirend 
gelesen werde? N 

Freilich ist man schon oft darauf hingewiesen wprden, in der Lektüre 
sowohl den Accent als auch die Quantität zu beobachten; dadurch 
wird aber das Schwerfällige in den oben angefühlten Worten, eben 
wegen der Dehnung eines jeden langen Vokales, nicht im miudesten 
beseitigt; und die Doppelsinnigkeit, welche die Erasmianer der von 
uns befolgten Aussprache vorwerfen, erscheint im grössten Grade 
.bei der quantitirenden, wenn man auch noch so sehr den Accent 
beobachtet. Solaulen ayfoftcoc. Bauer und otYpocxoc roh, grob, 
d^pqcx; dicht und o&fco$ geräuschlos, ßtoc Leben-, und ßic£ 
Bogen, S^picx; Volk und öt}{jio<; Talg, Fett, ei'xoci zwanzig 
undsfocoai den Bildern, Ihe er sah u. i&e sieh, nach der quanti- 
tirenden Aussprache der meisten Erasmianer ganz gleich, wodurch 
eben so viele Missversländnisse entstehen. 

Einwendungen gegen die Accantuirüng. 

102. Die Erasmianer entgegnen, dass die griechische Sprache 
erst im Mittelalter eine accentuirende geworden sei.. Allein das ist 
eine voreilige, historisch nicht bewiesene Behauptung. „Die Mei- 
nung, dass die Betonung im Munde der jetzt lebenden Griechen 
eine ganz verdorbene sei, ist unerweisbar, und die Annahme, dass 
sie es durch die geschriebenen Accente geworden, wahrhaft aben- 
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teuerlich. Kein Volk verändert durch die Augen den Mund und 
das Ohr, zumal in solchem Grade, noch kann es dieses thun. 
Dazu kommt, dass die jetzt übliche Betonung eine ganz allgemeine ist, 
selbst bei den wildesten Gebirgsstämmen der Griechen, die viel- 
leicht in zweitausend Jahren nichts Geschriebenes gesehen haben. 
... Die Aussprache der Griechen, welche hier in Dingen, die wir 
nicht bezweifeln, z.B. in dem ganzen Gebiet derEnklisis, den fein- 
sten Gesetzen der Allen treu geblieben ist , oder vielmehr der 
Betonung, aus der sie geschöpft wurden, hat demnach auch in den 
übrigen Theilen der Betonung das Wahre, wenigstens im Wesent- 
lichen erhalten." (Thiersch: Griech. Gramm. 1826. S. 65.) 

Wie wäre es auch möglich , dass ungebildete Landleute und 
Fischer ganzer Distrikte und Inseln die frühere richtige Betonung 
durch den Einfluss der Accentzeichen entstellt hätten? Im Gegen- 
theil, da sie weder lesen noch schreiben konnten, drängt sich uns 
die Ueberzeugung auf, dass sie blos durch Tradition ihre Betonung 
und Aussprache von Geschlecht zu Geschlecht ererbten. 

Wenn daher in manchen Gegenden die jetzigen Griechen gegen 
die Regeln der Grammatik ayuoTanrj, a5ixou£, &e\föep7], av^po- 
7cov£ statt paroxytonisch ayioranr], a5(xouc, Äsu^ipiq, av^porcouc 
sprechen, so ist das nicht ein Beweis für die entartete Betonung, 
sondern vielmehr dafür, dass schon in den ältesten Zeiten, wenig- 
stens ki vielen Gegenden , die sogenannten langen Vokale auf die 
Betonung der Volksmasse keinen Einfluss ausübten, d. h. dass die 
griechische Sprache dort im alltäglichen Leben keine quantitirende 
gewesen sei. 

Es kann nicht bewiesen werden, dass die Eroberung des Ale- 
xander, der Römer, Gothen u. s. w. die griechische Accentuirung 
entstellt hätten. Alexander führte 30,000 Mann nach Indien, deren 
grösster Theil überdies aus Makedonien!, also Griechen, bestand. 
Können wohl 30,000 Soldaten die Sprachweise und Betonung eines 
Volkes ändern? Es haben sich zwar dem siegenden Alexander 
viele europäische und asiatische Griechen, um ihr Glück in der 
Feme zu suchen, angeschlossen: dadurch konnten sie aber in den 
Spracheigentümlichkeiten der Griechen keine Aenderung bewirken. 
Wir haben es schon gesehen (§. 42), mit welcher Ausdauer u. Pietät 
sie ihre heimathlichen Klänge auch in den entlegensten Ländern 
bewahrten. Wie hätten also die Makedoner, oder Römer, oder 

8 
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Gothen eine ganz neue Accentuirung in die griechische Sprache 
bringen können? Ist es nicht lächerlich, zu behaupten, dass die 
deutsche Betonung während der französischen, oder die ungarische 
während der türkischen Kriege verdorben worden sei? Und haben 
nicht die Griechen schon zu Perikles' Zeiten einen ausgebreiteten 
Handel getrieben? Folglich müsste schon die Betonung der Zeit- 
genossen Piatons, Xenophons, Demosthenes* verdorben gewesen sein, 
weil sie mit den Phöniziern, Aegyptern, Persern u. s. w. in fort- 
währender Berührung standen. 

Zu der Behauptung, dass die Accentuation der griechischen 
Sprache im Laufe der Zeiten entstellt worden sei, hat am meisten 
der Umstand beigetragen, dass das Yersmaass bei den jetzigen 
Griechen nach denAccenten berechnet wird. Die Erasmianer schei- 
nen aber zu vergessen, dass die Römer fast 600 Jahre bis Ennius 
accentuirende Yerse gehabt haben. „Die ältesten poetischen Her- 
vorbringungen . . . welche Jahrhunderte lang im Munde des Volkes 
lebten . . . hatten . . . eine metrisch so schwankende Regel , dass 
der dichterischen Form . . . schwer ein metrisches System abzuge- 
winnen ist. Diese Form der alten einheimischen Poesie wird als 
Versus Saturnius bezeichnet ... wo nach Bedürfniss der Ac- 
cent so viel galt als die Quantität." (Gräfenhan: Gesch. der 
klass. Philol. IL B. S. 282.) 

So war es auch bei den Griechen. Dionysius von Halikarnass 
(IIspl Gwfr£o$t*$ ovo(j.aTov , 7) zitirt drei Verse aus Homer (II. 
XII, 433 — 435), und sagt, dass diese durch Umstellung der Worte 
in prosodische d. h. accentuirende Verse verwandelt werden könn- 
ten, die den priapischen oder ithyphallischen ähnlich seien. 
„So that instead of hastily concluding these accentual verses to be 
the mere creatures of barbarism, we are led by this passage of 
Dionysius into a new and interesting inquiry, how far Greece may 
bee looked upon as the mother, not only of ancient, but of mo- 
dern poetry; and whether the Troubadours, and particularly those 
of Marseilles sung in a cadence derived by tradition from Hellenic 
ancestors." (Pennington: An Essay of the pronunciation p. 298.) 

Diese Ansicht Penningtons erhält dadurch ein grösseres Gewicht, 
weil schon im Alterthume kadenzirte Verse vorkommen. So bei 
Homer IL II, 87. 88. 
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tqut£ fövca elat fACAiaaauv a8iva<d*, 
Tc^TpTQ? £x Y^ a 9^P^ ae\ *£ov £pxofievaü)v. 

Wozu sein Biograph bemerkt, dass dadurch die Rede an Reiz und 
Anrauth gewinne. Ta xoiaura puxXtara 7Cß0CTßftf)at x<j> Xoyo 
Xapiv xai. ■qSovijv. Auch bei andern Schriftstellern findet man Ka- 
denzen. So z. B. 

Sophokles Philoktetes Vs. 176—178: 

o) duorava y^tq ßpoTuv, 
ot? (jltj (jixpioc afe>v. 

Aeschylos Perser Vs. 361—363: 

o 8' eu3uc <o? t)xouaev, ov £\>ve\g äoXov 
"EXXtqvos aväpo? ovBk tov decSv q&ovov, 
iwaiv irpo<pti)vct tov&e vauapxot? Xoyov. 

Euripides Medea Vs. 242—244: 

itoai? guvotxiß, (IT) ß£qc <p£p<öv (vyov, 
CqX«>TOC afoiv $1 Sl jtt), üteveiv xpeuv. 
, avtjp d'oTav tou; fvftov ax^QTat £uvc£v. 

Aristophanes Friede Vs. 1335—1339: 

ifitjv, u|jivai (0, 
u)j.r)v> ujitvat w. 
t£ ftpaaofuv avrijv; < 
t( &paao|ttv auxrjv; 
Tpu-pjaofiev aurriv, 
Tpu^rjaoiAGv avxrjv. 

In den Wolken des Aristophanes lesen wir (edit. Dindorf. 
Ts. 494—496): 

T\JlCTO|ACU 

xaicttT* imaxtav oXtyov ^Tti,p.apTupo[iat, 
dx* auätc axaptj ftaXtfcuv &ixa£o{j.ai. 

Und Vs. 711—715: 

xa\ Ta? TcXeupas Sap&aitTQuouv, 
xa\ tt|v <J>i»xt)v ^xTc£vo\>aiv, 
xa\ touc opx^S £££Xxo\>aiv, 
xa\ tov Ttpwxrov fttopuTTOuaiv. 

In vielen Sprüchwörtern von Zenobius, Diogenianus, Plutarch, 
Gregorius Gyprius (gesammelt im Corpus paroemiographorum von 
Leutsch und Schneidewin, Gottingae 1839) finden sich auch Reime 
vor. So 

Seite 26. aXXa |xkv Acuxcov Xiyzi, 

5XXa 81 Aeuxuvoc ovoc qplpct. 

8* 
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Seite 28. avrjp 8fe ^cufav 

ou p£vei Xupa< xtutcov. 
Seite 123. (jirpco vfrop tc(vovtc$, 

Seite 187. x^ T P av rcotxCXXei?, 

toov TtXXetc. 
Seite 239. Ix toO y*P ^copav 

y(vst* av^pforcois £pav. 
Seite 257. tfcitoc \il yipti, 

ßaaiXsic M-^ Tp £9 et. 
Seite 266. xaxa \ih SpCiteg, 

xaxa 8* Tire?. 
Seite 292. og avrov oux £x £t 

2a(Jiov 3£Xei. 
Seite 313. to £v ttq xap&Ca tou vijqpovToc, 

£n:\ tt,c 7X10001)? tou jxe^uovxo«. 

Wenn ferner die Erasmianer meinen, dass die Verse in ihrem 
(natürlich erasmisch) rhythmischen Flusse durch die Betonung auf- 
gehalten werden, so antworten wir ihnen, dass dies in einem viel 
höheren Grade durch ihre Vollmund-Aussprache geschieht. Be- 
trachten wir nur etliche Verse der Uiade: 

I, 17. 'Arpetöat xe xa\ aXXot £üxvi5jJLt8ec 'AxaioC. . 
I, 18. ufuv jxev Üfreol ÖoCev foufnua ötDixat' fyovre?. 

III, 12. TOGraov t£c t' ^TtiXeuaraet, oaov t* £tc\ Xaav ttjatv. 

IV, 18. tjTot nkv o2x£otro iwXtc Ilpiafxoto avaxTO«. 

■ V, 110. oqppa }jloi ££ wfjLoio ^pvaonßs rcixpov oiarov. 

Da müsste überall das bezeichnete oa, ei, ei sehr kurz lauten, 
weil es das zweite oder dritte Glied des daktylischen Fusses aus- 
macht; und doch ist das bei der erasmischen Aussprache nicht 
möglich. Wer wird es wohl glauben, dass I, 18 piv ^sot Solsv 
= men theoi doien das erste Glied daktylisch laute? Ist denn 
die Aussprache des 01 so schnellfliessend und momentan, wie jene 
des 5"s? Wer wird sich überreden lassen, dass HI, 12 Xeuaa,ei 
= leussei ho, oder IV, 18 pisv otxs = men ojke wie ein 
daktylischer Fuss lauten? Und so gibt es tausend andere Stellen, 
wo der erasmianische Rhythmus gerade durch die erasgrianische 
Aussprache zu einer Unmöglichkeit wird. 

Verbreitung der erasmischen Aussprache. 

103. Auch darauf berufen sich mit vergnügtem Bewusstsein die 
Erasmianer, dass ihre Aussprache weit und breit, ja fast allgemein 
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befolgt werde, dass man sich folglich ihnen anbequemen müsse. — 
Allein der weit und breit befolgte Irrthum kann nie zur Wahrheit 
werden; und die Nation der lebenden Griechen ist eine viel grös- 
sere, gewichtigere, ehrwürdigere Autorität als die ganze Menge der 
Erasmianer, bestünde sie auch aus Hunderttausenden. — 
Warum hat sich aber der Irrthum so weit verbreitet? Die Eras- 
mianer gestehen es selbst, dass sie ihrer Aussprache aus didakti- 
schen Gesichtspunkten den Vorzug geben, weil man darnach die 
Wörter leichter von einander unterscheiden und ihre Etymologie 
befolgen könne. — Krüger (Griech. Sprachl. für Schulen. Berlin 1845. 
S. 13) sagt: „Diese in Einzelnheiten mehrfach abgeänderte 
(erasmische) Aussprache ist zwar keineswegs durchgängig fest 
begründet; allein sie empfiehlt sich doch durch praktische Be- 
quemlichkeit/ 4 'Und Buttmann (Ausführl. griech. Sprachl. Berlin 1830. 
S. 16): „Ueberhaupt ist die Wahl der von uns vorzuziehenden Aus- 
sprache aus praktischen Gründen gänzlich zu trennen von der 

Untersuchung, wie die Alten selbst ausgesprochen Wir wählen 

jene (d. h. die Ueberlieferung auf lateinischem Wege), nicht weil 
-sie uns in den vollen Besitz der alten Aussprache setzt, 
sondern weil sie sich in der lateinischen Urkunde, als die derselben 
am nächsten kommende bewährt (folglich müssten die Erasmianer 
das at wie ö, das ot wie ö, das st bald wie e, bald wie i aus- 
sprechen) und zugleich durch deutlichere Unterscheidung 
der Töne sich empfiehlt." 

Allein nach diesen Grundsätzen könnte man mit Recht fordern, 
dass auch in dem Unterricht der französischen und englischen 
Sprache das erasmische Lautsystem befolgt, d. h. jeder Buchstabe 
■so ausgesprochen werde, wie er geschrieben steht. Ist es aber 
verboten; die Eigentümlichkeit der englischen und französischen 
Aussprache didaktischen Rücksichten aufzuopfern, so muss dies 
auch in der griechischen Sprache, die seit Jahrtausenden noch 
immer lebt, verboten sein. 

Uebrigens ist es auch nicht ganz richtig , dass die erasmische 
Aussprache sich durch deutlichere Unterscheidung der Töne em- 
pfiehlt. Wir haben gesehen, dass bei vielen Erasmianern at, st, 
eu, ot ganz ähnlich lauten. Eben so gleichlautend sind bei ihnen 
« mit 7] und •*), a mit a, o mit o und <j>, au mit aou, 
-eu mit eou, et mit 7]t, ot mit ot u. s. w. Und die Erfahrung 
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bezeugt es, dass die erasmische Aussprache die Schüler vor ortho- 
graphischen Fehlern auch nicht bewahrt Die mit der Korrektur 
der Aufgaben sich beschäftigenden Lehrer körnten über diesen unr 
truglichen Blitzableiter schöne Betrachtungen anstellen. 

Enlgegeogeaeuu Auteritit. 

104. Da aber die Erasmianer den Umstand, dass ihre Aus- 
sprache so weit verbreitet sei, für eine wichtige Autorität halten, 
so müssen ihnen, ausser der lebenden Nation der Griechen, auch 
etliche Autoritäten entgegengesetzt werden. 

1 hier seh (Griech. Gramm. S. 30) sagt: „Diejenigen nun, weU 
che dem reinen Etazismus folgen, sind in Gefahr, ein Griechisch 
zu sprechen, desgleichen in keinem Zeitalter gesprochen 
worden ist, während der Itazismus wenigstens die Gewähr von 
tausend Jahren und der jetzt lebenden Nachkommen aller griechi- 
schen Stämme für sich hat. — Der Wohllaut kann nicht als Ent- 
scheidungsgrund angeführt werden, denn jedem, der sich an eine 
der beiden Aussprachen gewöhnt hat, ist die andere lächerlich und 
ein Aergerniss, und ein Neugrieche, mit dem man nach dem Eta- 
zismus spricht, kommt dabei nicht weniger aus der Fassung, als 
etwa ein Franzose, mit dem man seine Sprache nach dem Werth 
der einzelnen Laute sprechen und den man z. B. Mon-si-e-ur est 
de Bor-de-a-ux anreden wollte." Und S. 31: „Bleibt zwischen bei- 
den Aussprachen zu wählen, so bekennt der Verf., der an beide 
gewöhnt ist, gern, dass er der reuchlinischen oder neugriechischen 
im Ganzen bei Weitem den Vorzug gibt, theils nicht nur aus den 
oben angeführten Gründen, sondern auch, weil sie in der jetzt ge- 
wöhnlichen griechischen Mundart, besonders im Munde der Gebil- 
deten, der Sprache eine schöne und lautere Harmonie gibt. Auch 
muss selbst in den besten Zeiten in Griechenland die Aussprache 
eben stark zum Itazismus sich hingeneigt haben, weil dieser eben 
so früh einen allgemeinen Sieg davontrug/' 

Kraft dieser i-lautliebenden Natur der alten Sprache konnte 
nur der erasmianische Krüger (S. 36) sagen: „Wie leicht die Atti- 
ker manches für uns schwer Mischbare zusammenzogen, zeigt ihre 
Poesie durch Verschmelzungen wie pj akXa, ^ ov, pw) etötfvai, 
ind oo, ri ov, ij ofyop.<zi, vielleicht gesprochen wie mjalla, 
mju, mjeidenä, epju, ju, jochomä." Diese Eigentümlichkeit 
der griechischen Sprache besteht aucii jetzt noch besonders in der 
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Volkssprache, so: ao^tav = sophjän, 8uo = djo, maaouv » 
pjasun, evvotav = enjan, a&sia£et = actyisi u. s. w. 

Pennington (An Essay of the pronunciation of the Greek Lan- 
guage, London 1647) sagt S. 67: „On the whole, the charge made 
by the Erasmians against the modern Greeks of having barbarously 
corrupted the diphthongaJ sounds of their ancestors, seems in no 
case made out. That tbey pronounce the Ei and the Ol as Homer 
did seems pretty evident. That they pronounce the AI differentty 
from Homer and Thukydides seems probable, bitt we bave no 
right to stanap wiih the stigma of corruption a change reoognized 
and settled, white the language was in its vigour and purity. Su- 
rely the modern Greeks have reason to be content, if they speak 
as well as Callimachus and Sextus, without gojng back to Thuky- 
dides and Homer." 

Dann ist die Verbreitung der erasmischen Aussprache selbst 
ihr schärfstes Verdammungsurtheit, weil fast jeder Erasmianer sein 
eigenes Lautsystem befolgt. Liskovius (Von der Aussprache der 
Griechen, Leipzig 1825) erklärt die erasmische Aussprache für völ* 
lig falsch, stellt aber wieder ein modißzirtes erasmisches System 
auf. — Gottfr. Hermann (De emendanda ratione Graecae grau* 
maticae, Lips. 1801) ist ein Erasmianer, aber in der Aussprache 
der Konsonanten und des ai, ei, oi befolgt er die heutigen Grie- 
chen, und spricht diese letzteren wie t aus. Die anderen Abwti« 
chungen der Erasmianer von einander wurden schon bei den ein« 
zehren Buchstaben angegeben. 

Endlich würde es vielleicht nicht schwer fallen, den Beweis zu 
führen, dass, wenigstens in Deutschland, die Zahl der Erasmianer 
nicht grösser sei als derjenigen, die die Aussprache der heutigen 
Griechen befolgen. Mit statistischer Gewissheit ist es wenigstem; 
noch nicht dargethan, dass die Zahl der Erasmianer in Deutsch« 
land wirklich die überwiegende sei. Die Zahl der erasmianisch Un- 
terrichteten , die nur für die Schule gelernt haben, hat 
natürlich nichts zu sagen. „Sunt enim hodie multi homines a na-» 
tura ita comparati, ut quod pueris sibi inculcatum sit, adulti aut 
prorsus non, aut aegre ac sero demum deponant atque improbent, 
scilicet ne temere videantur abjicere." (Wissowa, de pronunc. ei.) 
Wenn sich demungeachtet die Erasmianer auf die grosse Verbrei- 
tung ihrer Aussprache berufen, so müssen wir ihnen Frankreich 
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entgegenstellen, wo die Ausprache der lebenden Griechen im Col- 
lege de France und in der Facti! tä des lettres zu Paris 
schon im Jahre 1847 eingebürgert war, und durch die Bemühungen 
des Herrn Alexandre, Studien-Generalinspektors in Frankreich, 
die erasmianische Irrlehre fast gänzlich verdrängt wurde. „M. 
Alexandre, inspecleur general des Stades en France/' sagt Tarlier 
(Quelques mots, p. 5) „venait d'emettre un rapporl remarquable sur 
la necessitä de rßformer dans Fenseignement la prononciation du 
Grec. Ce rapport brille par une si grande clarte d'exposition, par 
un enchaineraent d'idäes si logiquement deduites, qu' il est bien 
difficile de ne point reconnaitre avec M. Alexandre que la pro- 
nonciation des Grecs modernes, dejä adoptee par le 
College de Franke et la Faculte" des lettres de Paris, est 
la seule que Ton doive suivre dans toutes les 6coles." — So 
stehen die Sachen in Frankreich. Und da Tarlier dem Abbe 
Louis, Direktor des Journals für öffentlichen Unterricht in Belgien, 
dankt, dass er eine im Geiste Alexandre's geschriebene Abhandlung 
verbreitet habe: so ist es klar, dass auch Belgien für die Eras- 
mianer bald ein verlorenes Terrain werden muss, wo man ebenfalls 
dem aieioismus (wie Tarlier die erasmische Konfusion nennt) all- 
mälig abhold wird, um zur Lebenspraxis zurückzukehren. 

Schon Boissonnade, von 1809 Professor der griechischen Phi- 
lologie an der Universität zu Paris, sagte in seiner Vorrede zu den 
Epimerismen Herodians: „Maxime cupio, in omnibus academiis 
nostris, gymnasiis et scholis hodiernam Graecorum pronunciationem 

recipi. Nam quum fere ridiculum sit, unumquemque popu- 

lum ad suae linguae sonos atque etiam ad libitum Graecorum, quos 
legit, librorum pronunciationem efformare, id saltem boni, admissa 
neotericorum pronunciatione, lucrabimur non solum, ut Gallus homo 
et Germanus Anglum intelligant graece loquentem, et ab Ulo graece 
ipsi loquentes intelligantur, sed id etiam, ut cum Graecis doctis et 
scholastica instilutione politis confabulemur verbis antiquorum, et 
facillime si vefimus hodiernae linguae cognitionem ac usum asse- 
quamur. " 

Böotier. 

105. Ahrens (De graecae linguae dialectis, üb. priin. 218) sagt 
nach der Beschreibung des böotischen Dialektes: „Et hie quidera 
memorabilem in modum Boeoticae dialecto convenit cum Neo-Grae- 
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corum pronuntiatione, quae quum illa ei in i et a«, in y\ mutet, 
diphthongos eas eodem sono profert, deinde 7), quod Boeoti in ei 
mutant, nova mutatione in sonum i afficit, denique eundem tribuit 
diphthongo ot, quae Boeotis in similem sonum u transierat." Hier- 
aus folgern die Erasmianer, dass eben darum, weil die böotische 
Aussprache mit der heutigen übereinstimmt, bei den andern grie- 
chischen Stämmen eine andere Aussprache herrschen musste; sonst 
wäre es ja unbegreiflich, warum die Böotier die Wörter anders 
geschrieben hätten. 

Allein diese Beweisführung können wir auf keinen Fall als rich- 
tig anerkennen. Da die Böotier sahen, dass andere Griechen in 
der Schrift zwar Diphthonge brauchten, in der Aussprache aber 
dieselben einfach lauten Hessen, haben sie es für zweckmässiger 
gefunden, auch in der Schrift die den Diphthongen lautlich ent- 
sprechenden einfachen Buchstaben zu setzen. 

Dass aber die böotische Aussprache schon im Alterthume eine 
allgemein verbreitete gewesen sei, gesteht auch Ahrens: „Neque 
tarnen credibile est ab ipsis Boeotis et Thessalis, quae nonnulla 
similia habent, Yocalium pronunciationem in recentissimam omnium 
Graecorum linguam transmanasse. Sed quae prius apud illos 
regnaverat vocales proferendi ratio, paullatim apud re- 
Mquos Graecos non imitatione, sed necessitate quadam 
naturali invaluisse videtur." 

Historische Aussprache. 

106. Die Erasmianer, um allen den Schwierigkeiten, die ihrer 
Aussprache im Wege sind, vorzubeugen, behaupten, dass sie jene 
Aussprache wählen, die in der streng genommenen klassischen Zeit 
(499 — 300 v. Ch.) die herrschende war, diese sei aber gerade 
die erasmianische. — Abgesehen davon, dass die Unrichtigkeit die- 
ser Behauptung in der Lautgeschichte der einzelnen Buchstaben 
hinlänglich dargethan ist, beweist ihre Ünstatthaftigkeit auch der 
Mangel des Digamma's in der erasmischen Aussprache, welches bei 
den Athenern bis zu den Perserkriegen und in der äolischen Dich- 
lungsart noch viel länger in Wirksamkeit blieb. Folglich müssten 
die Erasmianer hei der Lektüre des Aeschylos, Sophokles, Theo- 
krit, Bion, Moschos an geeigneten Orten, meistens statt des Spi- 
ritus ein F hören lassen, was sie aber nicht thun, so dass sie 
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keineswegs die wahre Aussprache des zum Ziele vorgesteckten 
Zeitalters wiedergeben. 

Und wenn sie behaupten, dass ihre Aussprache gerade mit jener 
von 499 — 300 v. Ch. übereinstimmt, so gestehen sie es eo ipso 
ein, dass die Aussprache des homerischen und hesiodischen Zeit- 
alters eine verschiedene gewesen sei. — Einige helfen sich damit, 
dass sie die Aussprache des klassischen Zeitalters auch auf das 
homerische und hesiodische anwenden, weil die lateinische Sprache 
in der Umschreibung der Buchstaben dieser verschiedenen Zeitalter 
keinen Unterschied macht. Gut; in diesem Falle müssten sie aber, 
um historisch konsequent zu sein, das at durch ae, das ei bald 
durch e bald durch i, das ot durch oe, das u durch u, und den 
Spiritus durch F, s, w, h ausdrücken. Folglich müssten sie lesen 
Ilias i, 4. aurouc ii fXcopta xeO^e xuveaaiv — aftus de feloria 
tefche kunessin. I, 7. 9 Ar^e{bt\<; re ava^ — Atredes oder 
Atrides te fanax. I, 90. ivfra. atoc — entha falis. I, 114. 
ind ou e^rev iaxl — epe u oder epi u oder epju fethen esti. 
11,239. co {jlsY ap.eivova — feomeg amenona oder aminona. 
III, 158. >d$ wxa sbixev — es oder is opa feföken* V, 4. Aale 
ot ix. xoptöoc — dee fö ek koruthos. V, 52. \>Xtj — sulfe das 
lat. sylva. V, 270. tov o£.Sg— ton fö sex. XV, 382. vneep 
toi'xov — super töchon. XXI. utc' Atavros — sup Ajantos. 
XXIV, 144. iSoc OuXu|jL7coto — sedos ulumpöo u. s. w. Siehe 
hierüber Thiersch (Griech. Gramm. S. 229 — 242). 

Diese Sprachdenkmäler hatten auch im 5. Jahrb. v. Ch. noch 
ihre Geltung, wie das Argument der Erasmianer, die lateinische 
Sprache, es beweist: folglich müssten sie auch die Gedichte He- 
siods, Simonides', Tyrtäos', Sappho's u. s. w. homerisch lesen. 
Aber im 2. und 1. Jahrh. v. Ch. haben Terenlius und andere rö- 
mische Schriftsteller das ai, ei, oi vor Konsonanten durch ae, i, 
oe, vor Vokalen durch ai, ei, oi, eigentlich aj\ ej, oj ausgedrückt; 
mithin müssten die Erasmianer, weil sie behaupten, dass sich ihre 
Aussprache in der lateinischen Urkunde bewährt, dieselbe Art und 
Weise in der Aussprache befolgen. 

Wenn schon hieraus ersichtlich ist, dass die erasmische Aus* 
spräche mit jener des Zeitalters von Homer bis zu Chrisä Geburt 
nicht übereinstimmt, so ist es klar, dass sie noch weniger mit der 
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im Einklang stehen kann, welche nach Christi Geburt die herr- 
schende war. 

Die Erasmianer bestehen ja darauf, dass die griechische Aus- 
sprache seit dem 3. Jahrh. n. Ch. verdorben worden sei: folglich 
können sie bei der Lektüre des Alexander Severus, Dio Cassius, 
Herodian, Ammonius Saccas, Plotinus, Herennius, Origenes, Julius 
Africanus, Longinus, Apsines, Nikagoras, Kallinikos. Lupercus, Mr 
nutian, Dexippos u. s. w. aus dem 3. Jahrhundert» — bei der 
Lektüre des Eusebius, Ulpian, Gregorius Nazi&nzenus, Basilius 
Magnus, Heüodor, Zosiraos, Johannes Chrysostomus, Orion, Non- 
nos, Anastasius, Isidor und anderer fast neunzig Schriftsteller aus 
dem 4. und 5. Jahrhundert, — endlich bei der Lektüre von bet- 
nahe 130 Schriftstellern des 6. Jahrhunderts bis zum Fall Ko*- 
stantinopels, nicht dieselbe Aussprache befolgen, als bei den Schrift- 
stellern der klassischen Periode. 

Dies ist die starre Konsequenz des erasmianischen Systems 
Wenn die Erasmianer in Einem Punkte historisch treu zu sein vor- 
geben, so fordert ihr Grundsatz, in allen Punkten so zu sein; sonst 
ist ihr Verfahren eine Laune der Willkür. Die unmittelbare Folge 
ihrer vorgeblichen historischen Treue wäre, für ein jedes Zeitalter 
und für besondere Landstriche des alten Griechenlands eine beson- 
dere Lautlehre einzuführen, und z. ß. das st bald als e, bald als 
i, — das v) bald als ö, bald als e, bald als »', — den Spiritus 
bald als h, bald als $ 9 bald als w, bald als /*, — das u als u, 
ü und i u. s. w. auszusprechen. 

Praktische Lehren. 

107. Es ist leicht einzusehen, welche Wirrnisse die Durchfüh- 
rung der erasmianischen Grundsätze hervorbringen müsste — vor 
welchen uns Gott behüte , da schon jetzt so viele erasmianische 
Ausspraclien kursiren, als es Völker gibt, so dass die Erasmianer 
verschiedener Länder sich nicht nur nicht verstehen, sondern auch 
feindlich einander angreifen. 

Im andern Lager hingegen, wo die Aussprache der lebenden 
griechischen Nation befolgt wird, ist keine Spur von diesen Inkon- 
sequenzen, Disharmonien, Wirrnissen und gegenseitigen Anfeindun- 
gen. Denn hier herrscht der Grundsatz, dass man sich in der 
Aussprache immer nach ihrer letzten Festsetzung und KonsoKdiruqg, 
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nicht aber nach ihren vorübergehenden Stadien zu richten habe. 
„Superest igitur consuetudo: nam fuerit pene ridiculum malle ser- 
monem quo locuti sunt homines, quam quo loquantur." (Quincti- 
lian I, 6. 43.) Und mit Pennington (An Essay, p. 3.) zu spre- 
chen: „With respect to the living languages, it may be said gene- 
raily, that the pronunciation which is, is right; the rule depends 
so much upon usage, and so little upon abstract principle, that 
we are content to speak modern languages as the natives now 
«peak them, without troubling ourselves with Inquiring what alte- 
rations they have made in the pronunciation of their ancestors. 
We use, as Quinctitian says, their current language as we use their 
ourrent coin. And if we had considered the present inhabitants 
ofGreece as speaking essentially the same language whichwas spo- 
ken there two thousand years ago, we should go to Athens to 
Jearn to speak Greek." 

Die Franzosen haben noch unter Ludwig XIV. die Wörter fran- 
^ais, anglais nicht nur francois, anglois geschrieben, sondern 
auch fransoa, angloa ausgesprochen, welche Wörter aber heute 
wie f ranseh, angleh lauten. (Thiersch: Griech. Gramm. S. 28.) 
Eben damals haben die Franzosen treuver, epreuver statt 
trouver, eprouver geschrieben und gesprochen. Avoine, wel- 
ches jetzt wie awoan lautet, haben damals die Franzosen avaine 
geschrieben und awehn ausgesprochen. Im 17. Jahrhundert hat 
das gn nicht den heutigen französischen Laut gehabt; und unter 
Ludwig XV. und XVI. wurde in der Hofsprache das rs der viel- 
fachen Zahl nicht ausgesprochen. So z. B. statt auditeurs, pi- 
queurs sagte man oditöh, piköh. (S. Castres: Etymologik der 
franz. Sprache. Leipzig 1851.) 

Obgleich nun unter Ludwig XIV. das goldene Zeitalter der 
französischen Literatur fällt , so wäre es doch lächerlich , die 
französischen Buchstabengruppen nach ihrem damaligen Laute aus- 
zusprechen. Wer hörte nicht die weltberühmte Rachel? Spricht 
sie denn die Buchstabengruppen so aus, wie sie zur Zeit der Ab- 
fassung der von ihr deklamirlen klassischen Stucke lauteten? Stellt 
sie uns nicht die Ideen der Vergangenheit in den süssen, ergreifen- 
den Tönen der Gegenwart vor? Die Zeiten sind längst vorüber, 
wo manche Philologen die Neugriechen als ein zwischen die gehei- 
ligten Ruinen Altgriechenlands geworfenes vulgus profanum un- 
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gestraft ansehen konnten. Das Alterlhum, soll es als ein räthsel- 
loses Bild dastehen, muss auch durch seine Abspiegelung in der 
Gegenwart aufgefasst werden. Wie viel leichter dringt man in den 
Geist der Idyllen Theokrits ein, wenn man den Bauer Messeniens bei 
seinem Pfluge, den Hirten Arkadiens inmitten seiner Heerde be- 
lauscht! Wie natürlich erscheint uns die aus den Gesängen eines Tyr- 
taus hervorbrechende Begeisterung, wenn wir des Klepthen patrio- 
tische Klänge vernehmen! „Combien de temps a-t-il fallu aux 
commentaleurs des ecrivains classiques avant d'etre convaincus de 
la necessile d'aller interroger la nature sur les lieux, pour faire 
disparaitre de leurs scolies les innombrables bövues dont elles four- 
millent! Depuis quand nos savants ont-ils decouvert que c'est en 
surprenant le laboureur messenien k sa charrue, le pätre de 
TArcadie au milieu de ses chevres, que Ton sentira toute laveritß 
des bucoliques de Theocrite! que c* est en entendant les accents 
patriotiques du Klephte, que Ton se rendra compte de l'entraine- 
ment produit par les chants de Tyrtee!" (Tarlier, p. 47.) 

Darum halten wir es mit Pennington (An Essay p. 281 u. 283) : 
„Notwithslanding the low State of lillerature and taste to which 
Greece has been reduced, I think, not only that our knowledge of 
the pure Hellenic may be improved by the conversation and wri- 
tings ofmodern ... Greeks, but that it is very imperfect without them.. . 
But I think that valuable information respecling the Hellenic Janguage 
may be derived, not only from the writings and the conversation 
of learned modern Greeks, but from the language as it is now 
spoken in the streets and the fields." 

Konsequenzen. 

108. Da also im Lager der Erasmianer eine babylonische Kon- 
fusion herrscht, — da sie es selbst gestehen , nicht zu wissen, 
wie die Alten ihre Buchstaben ausgesprochen haben, — da der 
didaktische Zweck, den die Erasmianer anstreben, nicht erreicht 
wird, — da in dem historisch nachgewiesenen Lautdualismus der 
Buchstaben seit Jahrtausenden die heutige Aussprache der Griechen 
enthalten war, — da sie dieselbe Sprache reden, wie einst ihre 
weltgeschichtlichen Vorfahren, — da eine lebende Nation mehr 
Glauben und Autorität verdient, als ein neuerungssüchtiger Mann 
aus dem 16. Jahrhundert, der in seinem exzentrischen U^bermuthe 
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sich nicht schämte zu behaupten, dass er sogar im trunkenen 
Zustande besser griechisch schreiben würde, als der h. €hrysosto- 
mus, was die erasmianischen Theologen besonders erwägen mögen 
(Minoide Mynas, Preface V), — . da eine seit mehr als drei Jahr- 
tausenden lebende Sprache nicht nach der Sitte und Gewohnheit 
der Lebenden auszusprechen, ein an der lernenden Jugend ver- 
übteT Frevel ist, weil man sie zwingt, für die Schule, nicht aber 
für das Leben zu lernen: — so ist es unsere heilige Pflicht, im gan- 
zen Gebiete der griechischen Literatur die Aussprache der lebenden 
griechischen Nation zu befolgen. 

Nur so wird in den Söhnen Griechenlands gegen die griechi- 
sche Philologie Europa's, und besonders Deutschlands, Vertrauen 
entstehen, von welcher, sie jetzt dort wo Erasmianer die Fahnen- 
träger sind, sich mit Verdacht und Verdrossenheit abwenden, weil 
sie in ihnen nicht nur die Verunglimpfer ihrer unsterblichen Spra- 
che, sondern auch die Feinde ihres nationalen Daseins erblicken, 
die sie ihrer Geschichte, ihrer glorreichen Abstammung und der 
heiligen Reliquien ihrer nationalen Klänge berauben wollen, um ihr 
Dasein in der Reihe der Nationen zu ignoriren! 

Haben dieses die Nachkommen verdient, deren Vorfahren wegen 
ihrer Thaten und Geisteserzeugnisse alle Generationen bis ans Ende 
der Welt mit Pietät bewundern werden? 

Als die göttliche Vorsehung es zugelassen hat, dass vor etwa 
vier Jahrhunderten das griechische Reich zerstört wurde , waren 
die Griechen die Apostel der Kunst und Wissenschaft, die durch 
die bewahrten Werke ihrer Vorfahren in ganz Europa den Geschmack 
veredelten, die Sitten milderten, die Wissenschaften auferweckten, 
die Kunst gross gezogen haben. . Dies war der einzige Trost, den 
.die göttliche Vorsehung den Unglücklichen für ihre schmerzens- 
reiche nationale Katastrophe darreichte. Und die Erasmianer grei- 
fen in die Werke. Gottes, um die Griechen auch dieses einzigen 
Trostes zu berauben! Gibt es wohl ein Volk, das ein so unchrist- 
liches Verfahren nicht mit den. bittersten Gefühlen erfüllen sollte? 

Lasst uns denn gerecht, lasst uns billig sein. Schwören wir 
die Irrthümer der grauen Theorie ab, fallen wir in die Arme 
Athens, wo der Praxis Lebensmai uns entgegenblüht und der 
schönsten Sprache der Erde süsse Klänge frisch ertönen. 
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Scbluss. 

109. Es liegt in der Natur des Menschen, dass, wie er eine 
fremde Sprache lernt, der lebhafteste Drang in ihm entsteht, sich 
in dieser Sprache auszudrucken, und er den unüberwindlichen 
Wunsch hegt, mit solchen, denen diese die Muttersprache ist, 
zusammenzukommen, mit ihnen zu sprechen und ihren Lippen die 
Eigentümlichkeit der Töne und Laute abzulauschen. Weich ein 
süsses Gefühl für den Itazisten, wenn er einem Griechen ge- 
genüber steht! Es ist, als befände er sich in den Peripaten und 
Gymnasien; der todte Buchstabe wird für ihn Leben; das 
stumme Buch wird ihm eine regungsvolle Welt Er hat nicht 
umsonst gelernt; die Schule hat ihm auch einen Geleitschein für 
die weile Pitgrimschaft des Lebens ausgestellt. — Hingegen welch 
ein schreckliches Erwachen für den Erasmianer, der von keiner 
Seele aller griechischen Stämme verstanden wird, und zwischen 
Griechen lebend oder auf Hellas kunstgeweihtem Boden sich befin- 
dend, die um ihn erklingende Sprache nicht versteht, obwohl er 
ihr lange Jahre geopfert hat! welch ein folgenschwerer Kampf 
gegen die Natur, eine lebensvolle Muttersprache von Millionen 'in 
,das Schattenreich der Todten gewaltsam einzureihen, und ihre 
Laute blos den stillen Wänden der düsteren Arbeitsstube verständ- 
lich zu machen! 

Eben das ist die schwadaste Seite des griechischen Sprach- 
studiums, dass es wegen der Erasmianer eine Aussprache befolgt, 
die mit dem Leben nichts gemein hat, und dadurch den Realisten 
-eine gewaltige Waffe darreicht, die Nutzlosigkeit der griechischen 
Sprache zu beweisen. Lassen wir uns nicht tauschen. Benthams 
Utilitar - Prinzip hat schon fast die ganze Welt unterjocht; schon 
der Student fängt an 2» fragen, welch einen materiellen Nutzen 
ihm dieser oder jener Lehrgegenslanpl schaffen soll? Ist es dann 
ein Wunder, wenn er von dem Studium der griechischen Sprache, 
"welche die Realisten unablässig als unnützes, mit der Lebens- 
praxis in keinem Zusammenhange stehendes Zeug bezeichnen, und 
welche wirklich in den erasmianischen Schulen als eine todte Sprache 
behandelt wird, sich missmothig abwendet? Wahrlich, die Eras- 
mianer treiben ein gefährliches Spiel, und der einbrechende Verfall 
«(des griechischen Sprachstudiums wird als ein trauriges Denkmal 
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ihrer das Leben verschmähenden Theorie, wenn nicht Gewissen- 
losigkeit, dastehen! 

„Die Isolirung der Philologie von dem allgemeinen Leben der 
Zeit hatte natürlich eine allgemeine Erkältung und Gleichgiltigkeit 
gegen sie Seitens der gebildeten Klassen des Volks und der übrigen 
Wissenschaften zur Folge", sagt treffend Wilhelm Herbst (Das 
klassische Alterlhum in der Gegenwart. Leipzig 1852. S. 115). 
Wer hat nun das griechische Sprachstudium von dem allgemeinen 
Leben der Zeit mehr losgerissen, als die Erasmianer, welche die 
Jugend zwingen, das Lebenspostulat ihren grammatisch - didakti- 
schen Grillen aufzuopfern? Kann wohl ein erasmianischer Lehrer 
nach beendetem Lehrkurse, zu seinem Schüler sagen: „Nun ziehe 
hinaus in die Welt und versuche dich in ihr"? Wie soll er sich 
in der Welt versuchen, wo der englische den französischen, der 
norddeutsche den süddeutschen Erasmianer nicht versteht? Wird 
er nicht vielmehr in dem erasmianischen Konfusionssysteme ein 
Bild der durch wüste Theorien erzeugten Zerrissenheit im Staats- 
und Familienleben erblicken? „Wozu," sagen viele Eltern, „sollen 
wir unsere Kinder mit dem Griechischen plagen lassen, wenn die 
Lehrer desselben nicht einmal hinsichtlich der Buchstaben mit ein- 
ander einverstanden sind, und unsere Kinder an dem Gängelbande 
nutzloser Schultheorien herumführen, dass sie einst bei allen grie- 
chischen Stämmen Mitleid oder gar Hohn und Gelächter erregen?" 

Wahrlich es wäre Zeit, dass Regierungen, Universitäten, Aka- 
demien, Schulvereine u. s. w. dem zerstörenden Wesen des Eras- 
mianismus, diesem Zwiespalt der Natur, diesem Antagonismus der 
Lebenspostulate, dieser Negation aller Wirklichkeit, dieser Unter- 
grabung jedes traditionellen Heiligthums, dieser das gute Recht 
einer Nation wegdisputirenden Rabulistik, dieser Missgeburt eines 
von Leidenschaften aufgepeitschten Jahrhunderts, dieser tragi- ko- 
mischen Gleichberechtigung jedweden Unsinnes, je früher ein Ziel 
setzten! 

Viele der modernen christlichen Theologen würden zwar über 
den Verfall des griech. Sprachstudiums keine Gewissensbisse em- 
pfinden, da sie in dem Studium des klassischen Griechenthums die Ver- 
breitung des heidnischen Geistes erblicken; aber eben hierin verrathen 
sie den grellsten Widerspruch desErasmianismus. Manche dieser Theo- 
logennämlich sind Erasmianer und verlangen, dass statt der heidnischen 
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die christlichen griechischen Schriftsteller in den Schulen gelesen 
werden sollen. Da sie aber diese christlichen Schriftsteller eras- 
inianisch lesen, d. h. auf die Art, wie nach ihrer Behauptung im 
klassischen Zeitalter die Buchstaben ausgesprochen worden sind: so 
machen sie selbst ihre christlichen Schriftsteller zu Heiden, und 
möchten die heidnische Aussprache in jene christlichen Schulen 
verpflanzen, wo sie gerade jede Erinnernng an das Heidenthum 
ausrotten wollen! So rächen sich die Inkonsequenzen! so der 
Kampf gegen die Anforderungen des Lebens ! • 

Auf denn, Ihr wackern Philologen! Schaart Euch um das 
Kreuz des Friedens und der Eintracht! Die Welt ist schon genug 
überfüllt, zum Schaden der Menschheit, mit allerlei religiösen und 
politischen Sekten. Muss denn auch die Philologie noch, ohne 
wahres Menschenglück zu befördern, die Zahl der Misshelligkeiten 
vermehren und dadurch mit ihrer Würde ein gefahrliches Spiel 
treiben? Wie? Soll es wirklich wahr sein, dass die Erasmianer 
nicht genug Selbstbeherrschung besitzen, um ihre Meinung einer 
tausendjährigen Tradition und dem Richterspruche einer lebenden 
Kation unterzuordnen? Nein! wir wollen und sollen es nicht 
glauben. Wem die Einigkeit, Bruderlichkeil, Ordnung, Ruhe und 
Harmonie zwischen Leben und Schule, Praxis und Wissenschaft 
am Herzen liegt, der wird ohne Erröthen die Fahne des Eras- 
mianismus verlassen und aus dem Reiche des Todes in die ewig 
blühenden Fluren des Lebens hinüberwandeln. 

Auf denn, noch einmal! Beschleuniget den Bund der Einigkeit! 
Die Stunden sind gezählt. Die Macht des Dampfes leidet keinen 
Widerstand. Sie macht uns alle zu Nachbarn Griechenlands: und 
dann zerstäuben vor der Lebenspraxis Riesenkraft die eitlen Theorien. 
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